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Freundschaftsbesuch König Baudouins 
in Luxemburg 

Viel Jubel in der Großherzoglichen Hauptstadt 
LUXEMBURG. Nach einem so erfolgrei­
chen ersten offiziellen Besuch in den Ver­
einigten Staaten, ist König Baudouin am 
Dienstag und am Mittwoch im Großher-
zogtuim Luxemburg zu Gast. Mi t Luxem­
burg verbindet unser Land jahrhunderte­
alt» Freundschaft und gegenseitige Sym­
pathie, Auf wirtschaftichetn Gebiet wurde 
diese Freundschaft i n den Dreißigerjahren 
durch die belgisch-luxemburgische Union 
und nach dem Kriege durch die Schaffung 
der Benelux-Union, die man als Vorläu­
ferin, der Europäischen Gerneinischiaft an­
sprechen kann, gefestigit. Darüber hinaus 
aber verbinden dynastische Bande seit 
der Hochzeit dies luxemburgischen Erb­
prinzen Jean mit Prinzessin Josephine 
Chariotte unsere beiden Länder. 

Daß der Empfang unseres Staatsober­
hauptes daher ein freundlicher und herz­
licher sein mußte, stand im voraus fest. 
Es war nicht die überschäumende Begei­
sterung, die König Baudoudm bei seiner 
Rückkehr nach der Amerikareise i n Brüs­
sel aus übervollem Herzen entgegen-

— trotzdem aber war es ein Em-
wie ihn ausländische Monarchen 

n » in ganz seltenen Fällen bei Staatsbe­
suchen erleben. 

Mit dem Sonderzug traf KöniigBaudouin 
gegen 10,30 Uhr am Dienstag morgen auf 
dem Grenzbahnhof Kleinbettimgen ein. 
Dort wurde er vom Ehrengeleit, das ihm 
für die Zeit seinies Besuches zugewiesen 
wurde empfangen. Auch der belgiscbeBot-
schafter iniLuxembupg und sein luxembur-
Ser Kollege m Brüssel hatten sich zur Be­
grüßung eingefunden, ebenso wie Bürger­
meister und Schöffen der Guenzgeroeinde 
Steinfort. 

Langsam fuhr der Souderzug unter den 
Hochrufen der Bevölkerung, die sich über­
all aufgestellt hatte, zum Hauptbahnhof 
Iuxemburg weiter. Kurz vor dem Einlau­
fen des Sonderzuges treffen Großherzo­
gin Gharlotte vonLuxemburg Prinzgemahl 
Felix und Erbprinz Jean ein. Alle drei tra­
gen das Großkordon zum Leopoldsorden. 

Ais König Baudouin i n der Galauniform 
sums Generalleutnants aus dem Zuge 
steigt, umarmt er die Großherzogin und 
schüttelt dem Prinzen Felix und Jean, die 
Hände. Mehrere hohe luxembuBgischePer-
sörifichkeitea werden dem König vorge­
stellt, der alsdann i n Begleitung der Groß-
berzogta die Front der auf dem Bahnsteig 
angetretenen Ehrenleompanie abschreitet. 
I«n Inneren des Bahnhofsgebäudes war­
ten der Präsiden* der Kammer, der Erst-
rainisiljem der Bürgermeister der Stadt 
Luxemburg und^hlreiche andere Persön­
lichkeiten. 

Die Großfaeraogiu und ihr hoher Gast 
bestiegen vor dem Bahnhof unter den 
Hochrulea der Bevölkerung einen offe­

nen Wagen. Im zweiten folgten die Prin­
zen. Auf dem Wege zuimGroßherzoglichen 
Palais ist die Menge noch dichter. Auf al­
len Gesichtern liest sich Freude und wenn 
auch die Luxemburger auch dieser Freu­
de und Hochachtung keinen überschweng­
lichen Ausdruck verleihen, so ist slie 
doch zweifelsohne vorhanden. 

Wieder ertönen Hochrufe, als König 
Baudouin, Großherzogin Charlotte, Prinz 
Felix, Erbprimzessin Josephine Charlotte, 
Erbprinz Jean und Prinz Ghairles» auf 
dem Balkon des Schlosses erscheinen». Die 
Ovation des Volkes verstärkt sich, als der 
König lächelnd dem Publiikiuni zuwinkt. 

Der feierliche Zug setzte sich später wie 
der i n Richtung auf das Ehrenmal i n Be­
wegung. Hier legte König Badouiu einen 
großen Kranz nieder, während die Braba-
conne und die Luxemburger National­
hymne erklangen. 

Nach einem Festessen, nahmen die Fei­
erlichkeiten gegen 4 Uhr ihren Fortgang. 

Die ersten Festreden waren von der 
Großherzogin und ihrem illustren Gast 
während des Essens gehalten worden. Im 
Rathaus folgten alsdann die weiteren Be­
grüßungsansprachen'. KönigBaiudouin trug 
sich in das goldene Buch der Stadt ein. 
Nach dem Besuch der Gemäldeausstellung 
„Luxemburg wie die Maler es sehen" 
geht es wieder im Festzug zum Palais zu­
rück. Wieder müssen König Baudouin u. 
Erzherzogin Charlotte vom Balkon aus die 
Hochrufe der Menge antworten. 

Abends wurde das diplomatische Korps 
dem König vorgestellt. Achtzig Eingelade­
ne nahmen am Festessen teil , das die 
Großherzogin zu Ehren des Gastes im 
Plenarsaal der Kammer gab. Anschließend 
fand ein Empfang statt, zu dem 200 l u ­
xemburgische und auswärtige Persönlich­
keiten geladen waren. 

591 Aufständische in Algerien 
außer Gefecht 

PARIS. Ueber die Aufnahme der Alge­
rienfrage auf die Tagesordnung der näch­
sten UNO-Tagung hat die afro-asiatische 
UNO-Gruppe erneut diskutiert. Sie hörte 
in einer Sitzung einen Bericht des Ver­
treters der „Nationalen Befreiungsfront" 
an und beriet über den Wortlaut einer 
Denkschrift welche dem UNO-Generalse­
kretär zur Unterstützung der Forderung 
unterbreitet werden soll. 

Eine bedeutsame Note über die „Orien­
tierung der AlgerienpoIiÄ" ließ die „al­
gerische Exilregierung" der Araberliga 
überreichen, wie die halbamtliche Nahost-
Agentur mitteilt. Das Dokument soll die 
Schlüsse aus den Reisen ziehen, die von 
den Mitgliedern der Exilregierung wäh­
rend der acht letzten Monate i n 15 Staa­
ten unternommen wurden. 

Der französische Botschafter in Jugos­
lawien, Vincent Brousta, verließ Belgrad 
um sich nach Paris zu Besprechungen mit 
der französischen Regierung zu begeben. 
Der Botschafter hatte eine Unterredung 
mit Außenminister Kotscha Popowitsö). 
Seine Abreise steht in direktem Zusam­
menhang mit dem Besuch des Chefs der 
algerischen RebeMenregierung, Ferhat Ab-
bas, und mit dem anschließend veröffent­
lichten Kommunique. 

591 Rebellen sind nach Angaben des 
französischen Generalstabs in Algerien in 
der vergangenen Woche außer Kapmf ge­
setzt worden. 400 Waffen wurden erbeu­
tet. Die Verluste der ftanEÖsescheE Trup­
pen wenden mit 47 Gefallenen angegeben 

Französische Eisenbahner 
zogen Streikbefehl zurück 

PARIS. Die Regierung hat keine Einwän­
de gegen eine Prüfung der Lohnfrage in 
den zwei letzten Monaten des laufenden 
Jahres. Das Ergebnis dieser Prüfung wird 
alsdann vor der allgemeinen Wirtschafts­
lage au dieser Zeit und der Sonderlage 
der französischen Staatsbahn abhängen, 
erklärte Arbeitsminister Rob. Buron nach 
seiner Besprechung mit den Gewerschaf ts-
vertretem der französischen Eisenbahn. 

Diese sind sofort nach der Besprechung 
zusammengetreten, um ihren endgültigen 
Beschluß hinsichtlich des Streiks fest zu­
legen. 

Der Beschluß, den für Dienstag 16. Juni 
1959 erlassenen Streikbefchl vorerst zu-

Die Genfer 
Außenministerkonferenz 

Ein letzter Versuch der Westmächte 
GENF. Für Dienstag waren keine offiziel­
len Sitzungen der Außenminister in Genf 
vorgesehen. Und doch wird wahrschein-
!*h dieser Tag für Erfolg oder Mißerfolg 
dar Konferenz entscheidend sein. Die 
Westminister haben am Dienstag abend 

sowjetischen Kollegen Gromyko 
|*ue Vorschäge bezüglich der Berlinfrage 
überreicht. Der beig. amer. Staatssekre-
«r Berding erkläre, die letzten Vor­
l ä g e des Westens würden eigentlich 
»fciae neuenGesichtspunikte bringen, seien 
* ® in der A r t ihrer Aufmachung neu. 
fordiag gab klar zu verstehen, daß die 
Westmächte der Außenmimisterkoniferenz 
ein schnelles Ende bereiten würden, wenn 
Gromyko die letzten Vorschläge verwer­
ft» würde. Gromyko sollte am Mitüwoch-

morgen anläßlich der geheimen Zusam­
menkunft der Außenminister Stellung 
nehmen. 

Am Dienstag nachmittag hatte der so­
wjetische Außenminister plötzlick sei­
nen amerikanischen Kollegen Herter um 
eine Zusammenkunft gebeten. Die hier­
an geknüpften Erwartungen erfüllten sich 
nicht, da später bekannt gegeben wur­
de, daß auch diese Zusammenikunift er­
gebnislos verlaufen sei. Die Frage der 
Gipfelkoniferenz wurde bei dieser Unter­
redung nicht berührt, jedoch erklärte Bör­
ding, daß sich die USA nicht zu einer 
Gipfelkonferenz bereit erklären werden, 
solange die Berlinfrage für sie eine Art 
Damoklesschwert bedeute. 

rückziehen, wurde von den drei großen 
Eiserabahnecrveröanden i n einein Com-

muneque mitgeteilt, i n dem fexner gesagt 
wfod, die Verbandsifühiiiwigen werden am 
18. Juni au neuem gemeinsamen Beratun­
gen zusammentreten, um über eäme neue 
Form der Aktion zu bes^cHießen. 

Die Gewerschaf tsvenbände betonen so-
dann^ sie haben von der Enitscheidiung 
der Regierung, am 18. Juni Diskussionen 
über die Verteilung derProduktionsprämi-
en für 1958 aufzwniehmeni und Besprechun­
gen über die Löhne und Pensionen ab 
November 1958, unterZugrundetegung der 
wirtschaftlichen Lage, einzuleiten, Kenn*-
nis genommen. 

Sie stellen aber fest, daß diese Regie-
rungsentscheiduingen nicht geeignet seien, 
die Ursachen des Konflikts zu beseitigen, 
der zwischen den Eisenbahnern und der 
Regierung besteht. Sie protestieren ge­
gen die von der Regierung gegen die Ge­
werkschaftsbewegung aufgebotenen außer 
ordentlichen Mittel , die eine schwereVer-
letzung des Streikrechts durch die Ver­
öffentlichung des Requirierungsbefehls 
darstellen. 

Abschließend betonen dieGewerkschaf is 
verbände ihre Entschlossenheit, keine 
Verletzung des Streiikrecbts zu dulden u. 
richten i n diesem Sinne einen Appell an 
die Arbeiter aller Gewei&schaftsi-Organi-
sationem. 

W E U tagt in Straßburg 
Nach der letztwödiigen NATO-Parlamentarierkonferenz beschäftigt sich WEU mit 
den militärischen Problemen Westeuropas - Berichte wurden vorgelegt - NATO-

Krise und Genfer Konferenzen beeinflussen nachhaltlich die Tagung 

STRA9SBURG. In Stoßburg wurde die 
fünfte Tagung der Versammlung der 
Westeuropäischen Union eröffnet. Die Ta­
gung steht im Zeichen der Krisen in Genf 
und in der atlantischen Organisation. 

Der Bericht des belgischen Senators De 
la Vallee Poussin über „die militärischen 
Aspekte einer kontrollierten Rüstungs­
zone in Mitteleuropa", der ursprünglich 
der Versammlung derWEU vorgelegt wer­
den sollte, beruht, wie von unterrichteter 
Quelle verlautet, auf der Feststeliumg,daß 
die Sowjetunion und die übrigenMitglied-
staaten des Warschauer Pakts über eine 
zahlenmäßige Ueberlegehliieit verfügen, 
die Westeuropa der Gefahr einer Agressi-
on aussetzt. 

Der Bericht legt sodann die Gründe dar, 
die ein Abrüstungs-abkommen erschwe­
ren, solange eine derartigeDiskrepanz be­
steht Aus diesem Grunde müßten zuerst 
alle Mannschiaftsb estände und Rüstungen 
in Mitteleuropa auf einen gleichmäßigen 
Stand gebracht, sodann' in einer zweiten 
Phase unter Kontrolle etappenweise ver­
ringert werden. Dann endlich könnte die 
Abrüstung auf alle Streitkräfte außerhalb 
Europas ausgedehnt und die aBgemeine 
Abrüstung auf Weltebette v^eswirMicht 
werden. 

A n Stelle des französischen Außenmi­
nisters Couve de Murville der in Genf 
zurückgehalten ist, hat der holländische 
Außenminister Luns aus derVersammlung 
der WEU in Straßburg den Jahresbericht 
unterbreitet, dar die Zusiaimmeniärbeit 
zwischen dem Minästerausschuß und der 
Vc^ersammilung sowie die Bemühungen 

Unruhen in Kerala 
BOMBAY. Die seit dem Wochenende in 
Kerala, dem einzigen von Kommunisten 
beherrschten Bundesstaat Indiens, ent-
flaanmten Unruhen und forderten nach 
Mitteilung der kommuniotisch'en Landes­
regierung vier Tote. Zwei Personen wur­
den in einem Vorort der Hauptstadt T r i -
vandrum erschossen, als die Polizei auf 
Demonstranten das Feuer eröffnete. Etwa 
20 Kilomieter von der Hauptstadt entfernt 
wurden zwei weitere Personen, die zu ei­
ner Demonstrantengruppe vor einer öf­
fentlichen Schule gehörten, durch Schüsse 
der Polizisten getötet. Die Oppositions­
parteien Kerala» unter Führung der Kon-
greßparbei Nefarus begannen mit demBoy-
kott aller öffentlichen Schulen, vor denen 
mit „Streikposten" aufziehen ließ. Die 
kommunistische Regierung hatte am Wo­
chenende kategorisch erklärt, daß sie nö­
tigenfalls auch durch Anwendung von; Ge­
walt den Schulbesuch sicherstellen wer­
de. Ursache der Akt ion ist das neueSdnal-
gesetzt, das mach Ansicht der Opposition 
auf eine Erziehung der Schüer i m kommu­
nistischen Sinn abzielt. Nach Mitteilung 
der staatlichen Polizei sind 164 Personen 
wegen angeblichen Werfens mit Steinen 
festgenommen worden. Unbestätigten Be­
lichten zufolge sind bei mehreren Zusam­
menstößen zwischen der Polizei und De­
monstranten ziahlineiche Menschten verletzt 
worden. 

um eine engere Zusammenarbeit behan­
delt. 

Vor Abschluß der Sitzung fand eine 
kurze Debatte über denijahresibericht statt. 
Dann wurde beschlossen, daß der Ober­
befehlshaber der alliierten Streitkräfte im 
Abschnitt Europa-Mitte, General Valluy, 
heute in einer Geheimsitzung das Wort 
ergreifen soll. 

Zu Beginn der Sitzung ernannte die 
Versammlung den italienischen (liberalen} 
Abgeordneten Vittorio Badini Confalonie-
ri zu ihrem Vorsitzenden. 

Langsame Fortschritte 
auf der Atomkonferenz 
GENF. Langsame Fortschritte macht die 
Genfer Dreimächtekouferenz über die 
Einstellung der Kernwaffenversuche.Wäh­
rend einer 50 Miniuten daueruden Sitzung 
schloß sich die sowjetische Delegation 
dem anglo-amerikanischen Vorschlag an, 
Experten ab 22. Juni mit einer eingehen­
den Prüfung der technischen Methoden 
und Möglichkeiten zu betrauen,welche die 
Ausmachung und Lokalisierung von Nu-
klearexplosionien über dreißig Kilometer 
Höhe gestatten» 
Die Sachverständigen müssen dabei die 
Ergebnisse der Konferenz vom Vorjahr 
zwischen Wissenschaftlern aus Ost und 
West bemdesiebtigsn, und bis zum 29. Ju­
n i einen Bericht üer die Maßnahmen vor­
legen, deren Ergreifung eine wirksame 
Kontrolle der Versuchsexplosionen in 
großen Höhen ermöglicht. 

Westliche Kreise des? Konferenz begrü­
ßen diesen FoaAscbrifct Moa ho£ft, daß 
die Sowjets auch eise Diskussion über 
die Ausniachiung und Lokalissesuag unter­
irdischer Explosioneu &sxcsg!men. Ein Be­
richt des amerääsaraHXi&sai Geleraröen Dr. 
Lloyd Berknei" hwSSe kfedjcb gezeigt, daß 
sich unfeiirdäsche Exy .'oaeat verheimli­
chen lassen. 

Präsideistsdiaff^aMen 
wahrecheintidk doch 

in Berlin 
BONSL Unter Vorsitz von Bundestagspsä-
sidenit Gersteumeier einigten sich die 
BTaudesifiagsausscbüsse für Inneres und Sir 
Gesamtdeutsche Fragen auf eine Resolu­
tion, die Berlin als Ort für die Wahl des 
neuen Bundespräsidenten empSahlt. Die 
Resolution soll am Donnerstag als Punkt 
1 der Tagesordnung vom Plenum desBun­
destages beschlossen werden. Gleich da­
nach, w i r d Buradestiagspräsiderat Gersten-
maier dseBundesvescsammlimg einberufen. 
Die naheau eintstinimig bei TXOX zwei Enft-
haltun)gen angenommene Entschließung 
hat folgenden Wortlaut: „Der Bundestag 
bittet den Präsidenten des deutschen Bun­
destages unter Anerkennung seines 
Rechte, Ort und Zeit des Zusammentritts 
der Bundesversammlung zu bestimmen, 
die Bundesversammlung wie i m Jahne JSS4 
nach Berlin einzuberufen." 

Attentat auf Staatssekretär in Paris 
PARIS. Unbekannte haben i n Paris einen 
Feuerüberfall auf das: Haus dies fransjösi-
schen Staatssekretärs für AlgeMenfragen 
Frau Nefissa Sid Cana, unternommen. Es 
wurde jedoch niemand verletzt. Die At ­
tentäter koniniben entkommen. I m Hause 
von Frau Sid Cara befand sich zur Zeit 
des Ueiberfalls auch Gherif Sid Cara, ein 
Bruder der hohen Beamtin, der algeri­
scher Abgeordneter in der Naitionalvec-

farbloser CDU-Bundespräsidentschaftskandidat 
BONN. Der ,Wain*ausschuB" der CDO-
Parlamentsfraiktioa bezeichnete den Buu-
deslandwirtschoftsministBr H , Lobke zum 
Kandidaten für den Posten des Bundes­
präsidenten, Lübke nahm die Kandidatur 
an. Er wuede eirestanwg von d m B0 M i t ­

gliedern des „Wahlausschusses" der CDU 
zum Kandidaten bezeichnet. Bundestags-
präsictenjt Eugen Gerstenmaiier und Frak-
tionsvoisitzönider Heinrich Krone hatten 
es abgelehnt zu kaadSdieiea. 

Sammlung ist und zu den 
sehen Führern der rechtsextremen Armee­
revolte vom 13. Mai vergangenen Jahres 
in Algerien gehörte. Der Angriff auf das 
Hau® des Staatssekretärs ist der zweite 
der auf einen prominenten Politiker ver­
übt wurde. I m vergangenen Jahr hatten 
algerische Nationalisten versucht, den da­
maligen Informiationsm'inister Sous teile 
zu ermorden. Das Haus von Frau Sid Ca­
ra ist Tag und Nacht von Beamten des 
französischen Sicherheitsdienstes bewacht 

Die Wachhabenden berichtetem, der Fe*i-
erüiberfall sei aus einem kleinen Auto ge­
kommen, das sich gegen zwei Uhr mor­
gens in schneller Fahrt dem Hause genä­
hert habe. Der Wagen sei entkommen .ob­
wohl man unverzüglich die Verfolgung 
au" 
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Sowjetmenschen am Konferenzt isch 
II . Mit Leninisten kann man nur handeln, nicht verhandeln 

'.urzfassumg eines Kapitels aus dem 
Buch „What We Must Know About 
Communisim" von Harry Bonaro 
Overstreet, das unlängst im Verlag 
W. W, Norton & Company, Inc., New 
York, erschienen ist, 
Copyright 1958 by W. W. Norton & 
Company, Inc. 

Wie wir sahen, sind die westlichen De­
legierten nicht nur außer stände, von Kon­
ferenzen, mit Kommunisten eine wirkliche 
Beilegung der Meinungsverschiedenhei­
ten mit nach Hause zu bringen, sondern 
sie vermögen nicht einmal eine beschränk­
te Vereinbarung auf der Basis wirklicher 
Verständigung zu erziehlen.Infolgedessen 
können wir dies weder von ihnen ver­
lanigen, noch dürfen wir sie wegen dieses 
Univermögens tadeln. Jeder einsichtige 
Gedankenaustausch ist völlig ausgeschlos­
sen — und zwar nicht etwa, weil der We­
sten es so gewollt hat. 

Ein anderer Punkt, in dem unseren Ver­
tretern keine Wahl bleibt, ist das unab­
lässige Herumreiten auf Prozedurfragen. 
Dieses Verhalten beruht nicht einfach 
darauf, daß man dem ndchtkommundsti­
schen Gegner keine Zugeständnisse ma­
chen w i l l . Admiral C. Turner Joy, der mo-
naitelanig als Hauptdelegierter des UN- . 
Oberkommandos um die Aushamdelung 
einies Waffenstillstands im Korea bemüht 
war, sieht darin eine Taktik mit spezifi­
scher Funktion: „Eine der bemerkenswer­
testen Taktiken der Kommunisten besteht 
darin, dem Fortgang der Verhandlungen 
zu verzögern". Durch ihr Hinhalten „hof­
fen sie, aus der für die Völker des We­
stens charaktcrisitischen Ungeduld be­
gonnenen Vorhabens. Dahinter steckt eine 
scharfsinnige, insbesondere auf Ameri­

kaner zutreffende Diagnose. Wir lieben 
es eine Arbeit räch zu erledigen." Wenn 
— wie mit Korea - der Krieg während der 
Verhandlungen weitergeht, macht man 
sich außerdem die Eilfertigkeit zunutze, 
mit der der Westen im Interesse derBeen-
digung des Blutvergießens nach einemAb-
kommen verlangt. 

Admiral joy meint, die Unterhändler 
des Westens (und des antokommunisti­
schen Ostens) müßten lernen, angesichts 
dieser Verzögerungstaktik unendliche Ge­
duld zu üben .auch wenn ihre ungeduldi­
gen Landsleute daheim vielleicht denken 
mögen, daß sie mit ihrer Aufgabe nicht zu 
Rande kommen Ja, wenn das Hinhalten 
jedes erträgliche Maß überschreitet, wie 
es in Korea verschiedentlich der Fall war, 
müßten sie sogar die Gespäche kurzer­
hand in einem Moment abbrechen, in dem 
ihre Fortführung für die Kommunisten 
torteilhaft wäre, und die Wiederaufnah­
me davon abhängig machen, daß die Ge­
genseite vorher ihre Bereitschaft zu prak­
tischer Arbeit unter Beweis stellt. Wäh­
rend unsere westlichen Delegierten dieses 
schwierige Handwerk betreiben, können 
wir von ihnen nicht verlangen, daß sie 
mit prompten Vertragsabschlüssen auf­
warten. Für uns ist ebenso wie für sie 
Geduld am Platze. 

Die „Klassenmoiar 
rechtfertigt 
Vertragsbrüche 

Noch eine weitere — überaus wichtige -
Forderung können wir nicht stellen: wir 
können von unserem Unterhändlern keine 
Garantie dafür verlangen, daß die Kom­
munisten die vom ihnen unterzeichneten 

Mineralölwirtschaft in West- und 
Süddeutschland aktiv 

Schwerpunkt: Heizöl 
BONN. Anläßlich der unlängst erfolgten 
Eröffnung der Esso-Rafmerie Köln, die 
mit einem Jahresdurdiastz von 3,5 MiüL t 
Rohöl neben der vonGelsenberg die größ­
te der Bundesrepublik ist, gaben die Vor­
standsmitglieder der ESSO AG offiziell 
und privat einen interessanten Einblick 
in die Pläne dieser deutschen Tochter des 
großen amerikanischen Konzerns .Nicht 
nur für die Esso sondern überhaupt für 
die deutsche Mineralölwirts ehalt bedeutet 
diese Kölner Raffinerie einen Wende­
punkt, wei l zurni ersten Male bewußt in 
einem Verbrauchsschwerpunkt eine Groß­
raffinerie fertiggesteEt ist, die als Haupt-
produkt nicht Benzin, sondern Heizöl lie­
fern wird , und weil i n großen Süffle die im 
Oel liegendien Möglichkeiten der Petro-
chemie gemutzt werden. 

Die deutschen Großraffinerien entstan­
den zunächst am Hafemplätzen wie Ham­
burg, wo gewissermaßem das Oel an die 
Haustür gebracht werden kann, oder als 
Hyidierwerke auf Kohlenbasis, Kostemkal-
kulaldonen ergaben nun, daß man als 
Standorte solche wählen mußte, für die 
der Antransport des Rohöls und der Ab­
transport der Fertigprodukte am bil l ig­
sten kommt. Ab 1955 griffen mehrere M i ­
neralfirmen Pläne auf, i n das Industrie­
gebiet an Rhein und Ruhr als einen Ver-
brauebsschwerpunkt zu gehen . Als erste 
Großraffinerie dieser A r t wurde jetzt die 
von Esso nördlich von Köln am Rhein fer­
tig. Voraussetzung hierfür war der Bau 
der 390 km langen Erdölleitung von W i l ­
helmshaven nach Köln, an der auch ande­
re Raffinerien teilhaben. In Angriff ge­
nommen wurde unter der Führung von 
Shell eine zweite Rohrleitung i n den Köl­
ner Raum, beginnend ab Rotterdam. So­
mit setzt sich die Mineralölwirtschaft im 
Mittelpunkt des deutschen Kohlenreviers 
fast. Aber die Ausbaupläne in diesem 
Raum gelten zum Teil schon als überholt. 
Dar Gedanke des Ausbaus der neuen Es-
so-Raffinerie auf 7 M i l l t wurde zurück­
gestellt, weil die Hinwendung zu Ver-
brauchsschwerpunkten es aus Transport-
und KostengTünden angebracht erschei­
nen läßt, das große Gebiet südlich des 
Mains von einem anderen Zentrum aus, 
etwa Straßburg, Karlsruhe oder Mann­
heim, zu beliefern 

Die nächste Großraffinerie von Esso 

wird deshalb bei Karlsruhe gebaut. Sie 
soll die Kapazität von ebenfalls 3,5 M i l l . 
t haben und 1963 fertig sein. Geplant sind 
in diesem Raum ferner eineRaf finerie dar 
rein deutschen Erdölfirmen unter Feder­
führung der DEA sowie auf der linken 
Seite des Rheins, also in dar Nähe von 
Straßburg, zwei andere Großraffinerien 
unter Federführung von Shell bzw. Com-
panie Francaise des Petroles, Vorausset­
zung ist der Bau der geplanten Erdöllei­
tung von Marseille bis etwa Karlsruhe, 
worüber in den nächsten Wachen endgül­
tige Beschlüsse gefaßt werden. Ein drittes 
Zentrum sieht man, zum Teil etwas be­
sorgt wegen der Konkurrenz, weiter süd­
licher entstehen, wenn die überwiegend 
von italienischer Seite ausgehenden Plä­
ne reifen, von Süddeutschland zu bauen. 
Am deutschen Markt würde damit zum er­
sten Male die italienische Konkurrenz 
wirksam werden. 

Die meisten dieser Raffinerien werden 
ebenso wie die Esso-Raf finerie inKöln vor 
allem auf Heizöl abgestellt sein.Man rech­
net damit, schon 1962 18 M i l l . t Heizöl ge­
gen 7,5 M i l l . t im Jahre 1958 abzusetzen u. 
damit 12 Prozenit gegen jetzt 6 Prozent 
des deutschen Energiebedarfes decken zu 
können, ohne damit die produktionswirt-
schaf fliehen Möglichkeiten der deutschen 
Kohle einzuschränken. 

Die bedeutsamste produktionswirt-
schaftliche Aenderumg ist, daß in weit 
stärkerem Umfange als bisher Raffinerie-
gase und flüssige Kohlenwasserstoffe als 
Grundstoffe zur chemischenWeiterverede-
lung verwandt werden. Etwa 1 Viertel 
der Investitionen betrifft diesen Sektor 
der Petro chemie. Die Hauptanlage ist ein 
Steamcracker. Andere Anlagen produzie­
ren Aethylen, Propylen und CAA-Butadi-
en und liefern diese Rohstoffe, zum Teil 
über eine besondere Rohrleitung, am die 
chemischem Werke des Ruhrgebiets, wie et 
wa am die Chemische Werke Hüls und an 
die Ruhrchemie zur Weiterverarbeitung 
in eine Vielzahl von Kunststoffen, plasti­
schem Materialien, Kunstfasern oder syn­
thetischen Kautschuk. Esso liefert also vor 
läufig nur das Rohmaterial, bietet es einer 
Großzahl von Abnehmern gemäß langjäh­
rigen Verträgen an und hat damit offen­
sichtlich zeitwellige Pläne zurückgestellt, 
in Zusammenarbeit mitChemiefirmen wie 
Bayer selbst im die Weiterverarbeitung 
zu gehen. Esso hat sich damit aber ein 
chemisches Gewand angelegt. Dem ersten 
Schritt w i r d logischeBwefee eines Tages 
der zweite folgen, wie es bei der ameri­
kanischen Mutter bereits zu beobachten 
war. 

Verträge einhalten. I n den vierzig Jahren 
ihrer Existenz hat die UdSSR einen Welt­
rekord für Vertragsbrüche aufgestellt. Das 
liegt keineswegs an der Unberechenbar-
keit ihrer Führung. Wiederum gibt es für 
dieses Verhalten eine ideologische Ba­
sis. Bei keinem kommunistischen Theo­
retiker von Marx bis zur Gegenwart f in­
det man die Auffassung belegt, daß ein 
über die Klassenfronten hinweg gegebe­
nes Versprechen länger gehalten zu wer­
den brauche, als es zweckdienlich er­
scheint. Sobald man die Moral erst einmal 
als „Klassenmoral" definiert hat, werden 
Versprechungen zur Taktik, und die Tak­
tik kann man ohne Vorankündigung än­
dern. 

Das Sowjetimperium ist auf gebroche­
nen Versprechen erbaut. Beispielsweise 
schloß die UdSSR im Jahre 1932 Nichtan­
griffspakte mit Estland, Lettland und L i ­
tauen ab, die 1934 auf zehn Jahre verlän­
gert wurden. Sechs Jahre danach - 1940 
- wurden alle drei Länder von der So­
wjetregierung überfallen und annektiert. 
Das Satellitenimperium ist ein einziges 
großes Mahnmal für die sowjetische Miß­
achtung des Abkommens von Jalta. Dabei 
handelt es sich keineswegs um Einzelfäl­
le. Man kann ohne Uebertreibung sagen, 
daß sich die Zahl der Beispiele verhun­
dertfachen ließe. Denn seit 1917 hat die 
Sowjetunion buchstäblich Hunderte von 
kleinen und großen Vereinbarungen ge­
troffen, sich aber praktisch an kaum eine 
davon gehalten. 

Angesichts dieses Registers dürfen wir 
nicht verlangen, unsere Vertreter auf 
einer Gipfel- oder Vorbereitungskonfe­
renz sollten ein Abkommen mit der So­
wjetunion — gleichviel ob über die Abrü­
stung oder über andere Angelegenheiten 
— abschließen das so zwingend formuliert 
und dargestellt gegen Verstöße abgesi­
chert ist, daß wie die Hände in den Schoß 
legen und das Problem für gelöst erklä­
ren können. Ebenso wenig dürfen wir von 
ihnen die Unterzeichnung eines Vertrages 
verlangen, der so weit gefaßt ist und so 
sehr der gobjektiven Sicherung ermangelt, 
daß er uns die ganze freie Welt in eine 
Katastrophe stürzen würde, falls die So­
wjetunion — nachdem sie die „Atempau­
se" zum Kräftesammeln benutzt hat — ei­
nen Vertragsbruch beginge, während wir 
vertragstreu blieben. 

Weshalb soll man dann überhaupt! 
noch verhandeln? Die erste Antwort ist 
in Warren Austins Gegenfrage enthalten: 
„Ihnen ist es wohl lieber, wenn w i r auf­
einander schließen?" Das ist jedoch nicht 
die einzige Antwort. Es besteht Anlaß, 
zu hoffen und zu glauben, daß Verhand­
lungen über das Aufhalten der Katastro­
phe hinaus einen positiven Zweck erfül­
len. So haben sie eine Erziehung funktion 
im Weltmaßstab. Die Kommunisten haben 
ein Kartenhaus errichtet, von dessen Spit­
ze herab sie ihre „Friedensliebe" verkün­
den und auf Verhandlungen zur Beendi­
gung des kalten Krieges dringen. Doch 
nur wenn man herausfindet, über wel­
che speziellen, begrenztem Probleme sie 
wirklich verhandeln wollen und welche 
Bedingungen sie im Zusammenhang da­
mit stellen, nehmen ihre verschwomme­
nen Angebote Konturen an und lassen 
sich danach in den allgemeinen Beurtei­
lungsrahmen einspannen. 

Außerdem sind begrenzte Abkommen 
mancherlei Art denkbar, die schon einen 
Verhandlungsversuch wert wären, ohne 
daß dabei die gesamte Zukunft dar freien 
Welt vom guten Willen der Sowjetunion 
abhängig gemacht würde: von ihrer Be­
reitschaft, das gegebene Wort auch dann 
zu halten, wenn es über die Klassenfront 
hinweg gegeben wurde. Das Abrüstungs­
problem braucht beispielsweise nicht als 
Gesamtkomplex behandelt zu werden. 
Man könnte auch über Einzelabschnitte — 
Stück für Stück - zum Nutzen aller Betei­
ligten, der Kommunisten wie der Nicht-
kommunis ten, und ohne übermäßiges Ri­
siko verhandeln. 

Tauschgeschäfte 
sind erlaubt 

Einen Ansporn hierzu gäbt sogar die 
kommunistische Theorie, Während sie ei­
ne echte Verständigung und die Ausarbei­
tung einer politischen Linie im Wege des 
Gedankenaustauschs ausschließt, schließt 
sie Tauschgeschäfte keineswegs aus, son­
dern billigt sie sogar. Oder anders aus­
gedrückt: sie untersagt das Verhandeln 
im althergebrachten westlichen Sinne des 
Wortes, nicht jedoch den praktischen 
Tauschhandel. 

Lenin schrieb am 11. Apr i l 1922 in der 
„Pnawda": „Wir müssen es ums zur Regel 
machen, der internationalen Bourgeoisie 
keime politischen Zugeetänidnisee einzu­

räumen. .., sofern wir nicht als Gegen­
leistung mehr oder weniger gleichwerti­
ge Zugeständnisse von der internationa­
len Bougeoisie erhalten." 

Fünf Jahre später formulierte Stalin 
diese Regel auf dem XV. Parteitag noch 
präziser: „Unsere Politik ist klar. Sie be­
ruht auf dem Grundsatz: „Gebt ihr uns 
etwas, so geben wir euch auch etwas". 

Dieser Grundsatz lädt nicht zu Ver­
handlungen ein, denn wo wirklich ver­
handelt wird, ist das Endprodukt eine 
mit vereinten Kräften neugeschaffene Po­
l i t ik , die einerseits Rücksicht nimmt auf 
das, was jeder Partner als unabdingbare 
Voraussetzung für sein eigenes Wohl an­
sieht, andereseits aber auch auf die 
Punkte, die von den Partnern überein­
stimmend als unabdingbar für das ge­
meinsame Wohl angesprochen werden. 
Die bolsdiewistische Formel lädt zum 
Tauschhandel ein, und wo echtes Verhan­
deln aus ideologischen Gründen ausge­
schlossen ist, mag der Tauschandel als 
nützlicher Ausweg zweiter Wahl zulässig 
sein. 

Noch aus zwei anderen Gründen müs­
sen wir weiterhin bestrebt bleiben, mit 
der UdSSR zu verhandeln bzw. zu han­
deln. Zunächst machen schon diese Bemü­
hungen selbst der freien Welt deutlicher 
bewußt, als es lange Zeit der Fall war, 
welche Werte sie verteidigt.Falls man aus 
der Geschichte des Westens überhaupt et­
was lernen kann, dann dies, daß die frei­
en Völker in Friedenszeiten — wenn die 
Betonung ihres Eigentums sie kein über­
mäßig kostspieliger Luxus zu sein dünkt 
- ihre Unterschiede und Meinungsver­
schiedenheiten am stärksten hervorkeh­
ren und die größte Uneinigkeit an den 
Tag legen, daß sie sich aber in Krisensi­
tuationen, sobald ihr gemeinsames Wohl 
offen in Frage gestellt ist, fest zusam­
menschließen. 

Die Zeit arbeitet 
für die Freiheit 

Die Erfolge, die die Sowjetunion seit 
dem zweiten Weltkrieg mit ihrer Spal-
tangs- und Eroberungspolitik erzielte, re­
sultieren weitgehend daraus^ daß der We­
sten sich nur widerstrebend mit der Re­
alität des kalten Krieges abzufinden ver­
mochte. Kurzum, der Westen hat sich lan­
ge Zeit so verhalten, wie er sich normaler­
weise in Friedenszeiten verhält: er ließ 
seinen internen Divergenzen und Zwistig-
keiten freien Lauf. Die mühseligem, sich 
dauernd wiederholenden Anstrengungen 
des Verhandeins mit der Sowjetunion ha­
ben die Gemeinschaft der freien Völker 
wahrscheinlich nachdrücklicher als jedes 
andere Einzelvorkommnis davon über­
zeugt, daß kalter Krieg und Frieden nicht 
dasselbe sind. Infolgedessen führten sie 
zur Wiederentdeckung und Bekräftigung 
der gemeinsamen Interessen, die auf dem 
Spiele stehen. 

Schließlich spricht für die Fortsetzung 
der Veihandlungsbemühungien, daß jede 
Konferenz mit einem Zeitgewinn für die 
freie Welt verbunden ist: und die Zeit be­
günstigt die Freiheit weit mehr als den 
ToteMterismus. Die Stärke des Totalita-
rismus, gleichviel ob nattonalsozialisti-
scher oder kommunistischer Observanz, 

beruht auf dem Gewaltstreiich, dem L'c 
berrasefaungsangriff auf den durch einen 
Nichtangriffspakt in Sicherheit gewiegten 
Gegner. In der ersten Drangperiode, be­
vor die Betroffenen ihre Kräfte gesammelt 
haben, hat es immer den Anschein, als 
verfüge der Totalitarismus über größere 
Stärke, als er im Grunde tatsächlich be­
sitzt. Es braucht einige Zeit, bis sich die 
inneren Schwächen der erzwungenen 
„Einheit" bemerkbar machen können. 

Die freie Welt hat keine Vorhut-Partei­
en hinter dem Eisernen Vorhang etabliert. 
Gleichwohl verfügt sie dort über Gesin­
nungsvorposten: unterjochte Völker, 
Menschen, die dem Totalitarismus geisti­
gen Widerstand leisten oder deren Ver­
stand so weit geschult wurde, daß er jetzt 
mehr Spielraum zu verlangen beginnt. Die 
Zeit begünstigt die „monolithische Ein­
heit" nicht. 

Der Kommunist 
respektiert nur 
staike Gegner 

Zum Verhandeln — oder Handeln — mit 
den Kommunisten bedarf die freie Welt 
jedoch einer Position der Stärke. Auch 
hierzu gibt uns der Leninismus Auskunft. 
Für ihn ist es ein fundamentales Dogina, 
den Gegner überall dort, wo er Schwäche 
verrät, bis zum Aeußersten zu bedrängen. 
Der strategische Rückzug angesichts geg­
nerischer Stärke entspricht einem eben­
solchen Grundsatz — genau wie die Scheu 
vor einer „Abemteuerpoitik", die ein Risi­
ko eingeht, ohne daß der Erfolg durch ent­
sprechende Vorbereitung so gut wie ge­
sichert wäre. 

In Anbetracht ihrer Ideologie und Par­
teidisziplin besteht bei den Kommunisten 
geringere Gefahr als bei anderen Leuten, 
daß sie vorschnell losschlagen und aus 
einer Gefühlswallung heraus eine Krise 
verursachen. Niemand hat Spontaneität 
und Impulsivität jemals mehr geringge­
schätzt oder die Folgen, die daraus er­
wachsen könnten, mehr gefürchtet. Ueber-
dies hält die Ueberzeugung, der Kapita­
lismus sei zum Untergang verdammt, sie 
von gewagten Unternehmungen dort ab, 
wo sie kein entscheidendes Uebergewidit 
besitzen beziehungsweise wo die schul-
mäßigen Erfordernissen einer „revolutio­
nären Situation" nicht erfüllt sind. Para-
doxerweise w i rk t sich somit ihre Ueber­
zeugung, daß wir verurteilt seien, von der 
historischen Bühne zu verschwinden, m 
unserem Vorteil aus. Infolgedessen kann 
die freie Welt aus jeder Demonstration 
von Festigkeit und Stärke den größten 
Nutzen ziehen. 

In der merkwürdig verkehrten Welt, 
die sich derKommunismus geschaffen bat, 
ist es keineswegs so, daß wir durch eine 
Demonstration der Stärke eine Krise her­
vorrufen würden, die durch versönJiche-
res oder großzügigeres Verhalten vermie­
den werden könnte. Vielmehr knönen wir 
auf diese Weise der Krise vorbeugen -
und den Weg zu konstruktivem Tausch­
handel so weit wie möglich offenhalten. 

Von Harry und Bonaro Overstreet 

(Schluß) 
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Kohlenhalden noch für Jahre? 
ESSEN.Hoffnungen, daß der Ruhrkohlen­
bergbau durch die jüngste Konjunkturent­
wicklung bei der Stahlindustrie wieder 
flott gemacht werden könnte, sind nach 
Meinung führender Bergbauunternehmer 
nicht gegeben. Mit rund 16 Milk t Kohle 
auf Halden würde man selbst bei einer 
erneuten Hochkonjunktur in der übrigen 
Wirtschaft vor allem in der Schwerindu­
strie, drei Jahre dazu brauchen, bis die 
Haldemberge der Ruhrkohlenzechen abge­
baut sind. 

Gerade jetzt zeigt es sich ganz deutlich, 
wie sehr die Absatzkrise im Bergbau in 
erster Linie eine Strukturkrise ist. Wäh­
rend die Steinkohle vor dem Kriege noch 
90 Prozent des gesamten Energiebedarfs 
deckte, sind es heute nur noch 30 Prozent. 
Die alte Vorrangstellung der Kohle ist 
endgültig verloren gegangen. 

Alles was man noch zu hoffen wagt, ist, 
die gegenwärtige, laufende Kohlenförde­
rung unterzubringen, damit man ab die­
sem Winter wenigstens keine Feierschich­
ten' mehr zu verfahren braucht. 

Abgesehen von den immer noch zahlrei­

chen Feterschkhten beschäftigt der west­
deutsche Steinkohlenbergbau ,den Saar­
bergbau nicht mit eingerechnet, seit An­
fang 1958 bereits 33.000 Arbeiter weniger. 
Wenn die Kohlenf örderumg trotadem noch 
verhältnismäßig hoch gehalten werdet 
konnte ,so ist dies auf Raubbaumethoden 
und auf ein härteres Arbeitspensum k» 
Bergbau zurückzuführen. 

Die Verbitterung unter den Bergarbei­
tern ist beträchtlich und man befürchte' 
selbst in Gewerkschaftskreisen, daß radi­
kale Elemente in der IG Bergbau stark 
an Einfluß gewinnen könnten. Diese Ra­
dikalisierung wird nach Meinung von Ge­
werkschaftsführern von denUnternehmeni 
dadurch noch mutwillig herausgefordert, 
daß sie ihre roten Zahlen in der Bilanz 
führung durch härtere Arbeitsmethoden 
auszugleichen versuchen. 

Wie aus einigen Zechen gemeldet wird, 
sollen die Steiger unter Androhung der 
Entlassung dazu aufgefordert wordensein 
die Bergleute zur äußersten Arbe;'."l:-S ' 
hing anzutreiben. Das sind bcC --^ 
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R o m a 
Copyrighl 

Fortsetzung 
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Totalitarismus geisti-
sten oder deren Ver-
l l t wurde, daß er jetzt 
/erlangen beginnt. Die 
i „monolithische Ein-

— oder Handeln — mit 
bedarf die freie Welt 
on der Stärke. Auch 
Leninismus Auskunft, 
üodamentales Dogma, 
dort, wo er Schwäche 

ißersten au bedrängen, 
ickzug angesichts geg-
ntspricht einem eben-
- genau wie die Scheu 
erpoltik", die ein Risi-
ß der Erfolg durch ent-
eitung so gut wie ge­
rer Ideologie und Par-
bei den Kommunisten 

ls bei anderen Leuten« 
losschlagen und aus 

mg heraus eine Krise 
ind hat Spontaneität 
mals mehr geiinigge-
'olgen, die daraus e#-
aehr gefürchtet. Ueber-
>rzeugung, der Kapita-
tergang verdammt, sie 
ernehmungen dort ab, 
äidendes Uebergewicht 
jsweise wo die scbuJ-
issen einer „revolutäo-
dcht erfüllt sind. Para-
sich somit ihre Ueber-
erurteilt seien, von der 
! zu verschwinden, zu 
is. Infolgedessen kann 
ä jeder Demonstration 
d Stärke den größten 

rddg verkehrten Welt, 
inismus geschaffen bat, 
so, daß wir durch ein« 
Stärke eine Krise bei» 

die durch versöniiche-
eres Verhalten vermde-
(. Vielmehr knönen wir 
ler Krise vorbeugen -
konstruktivem Tausdv 
^ möglich offenhalten, 

Bonaro Overstreet 

AUS UNSERER GEGEND 

Kaffeekränzchen bei den Blinden 

i beschäftigt der west-
lenibergbau ,den Saar-
edngerecbnet, seit An -

3.000 Arbeiter wenige*-
irderung trotzdem noch 
och gehalten weiden 
aiuf Raubbaumethoden 

(res Arbeitspensum i " 1 

führen. 
g unter den Bergarbe*" 
ch und man befürchte* 
diaftskreisen, daß racK-
der IG Bergbau stark 

len könnten. Diese Ra* 
nach Meinung von Ge-

1 von denUnternehmenJ 
Swillig herausgefordert, 
l Zahlen in der Bilan*' 
irtere Arbeitsmethoden 
Indien. 
. Zechen gemeldet wird' 
; unter Androhung der 
ufgefordert wordenssin 
äußersten Arbs i tr ' : - S ' 
Das sind bc:I . . i ' . - - * 

ben. 

IviTH. Die Blinden der SektionSt.Vith-
Jlmedy des Blindenihilfswerkes kamen 
[Montag nachmittag um 3 Uhr im Saale 
\ Hotels Luxemburg mit ihren Familien 

traditionellen Kaffeekränzchen zu-
|nmen. Nach einem, die Geselligkeit 
Bernden Aperitif wurden Kaffee, be-

Brötdien, Kuchen und Eis serviert. 
im Vorstandstisch hatten neben derLei-
i des Werkes, Frau Cornu, FrauGrand-

und Fräulein Moulan vom Blinden-
Kswerk Verviers Platz genommen. 
Die Ansprache von Frau Cornu, später 

Herrn E. Schröder ins Deutsche 
bsetzt, wurde von allen freudig und 
I großem Beifall aufgenommen. Die 
nerin führte aus: 

(lein lieben Freunde! 
möchte erst meine ganiz besondere 
e ausdrücken, daß wir wieder ein­

alle bei unserer kleinen Familienfeier 
lammelt sind. 
le ich nun alle wichtigen Ereignisse 

die seit der vorigen Zusammen-
:t stattgefundenen haben, möchte ich 

denjenigen von Herzen danken, die 
in diesem Jahr wieder in den Dienst 
ires Werdies gestellt haben und mit 
srmüdlichem Eifer an der Verwirkl i -

dieses Festes mitarbeiteten. Ihnen 
laaken wir auch das vorzügliche Ge-

unseres Werkes.Ich denke hier vor 
am die Personen des Regionalwer-

die immer wieder - mit viel Takt und 
lor - ein Problem anfassen und es 
guten Ende führen. Einen besonde-

Dank möchte ich an dieser Stelle Frau 
Fräulein Moulan aussprechen. Ihre 

Wesenheit in unserem Kreise beweist 
ihr großes Interesse für unsere Ar­

ft. Leider konnte nicht auch Frau Gro-
tath heute anwesend sein. 

meinen Dank schließe ich auch die 
iw. Herren Pfarrer unserer Gegend ein 
} uns zum größten Teil immer und bei 
Jler Gelegenheit zur Seite stehen. Ver-

«n wir aber auch nicht die Kleinen u. 
,die für eine gute Durchführunig 

i Kollekte sorgten, Sie brachten wäh-
id der Blindenwodie die ansehnliche 
mine von 76.000 Fr. zusammen. 

! vergangene Jahr wurde wie die an-
i durch schöne, aber auch durch trau-
Ereigndsse geprägt. Unser Freund 

hau Weber hat uns für immer ver-
en und wir ließen ihm, in seiner Pfar-

i Messe lesen. 

Andererseits können wir Ihnen die 
glückliche Geburt eines Söhnchens im 
Hause Bookland berichten. 2 neue Mit ­
glieder unsererGruppe sind FrauRenairdy 
ans Sourbrodt und Frl . Münster ausBorn. 

Danken wir noch den Herren Thunus 
und Michel, daß sie unserer Zusammen­
kunft mit Musik und Gesang noch mehr 
den Charakter eines amüsanten Familien­
festes gaben, sowie auch an Herrn und 
Frau Schröder- die uns ihren Saal zurVer-
fügung stellten und uns dieses Fest er­
möglichten. 

Und nun allen noch einige schöne und 
gemütliche Stunden. 

Auch Frl. Moulan richtete einige Wor­
te in deutscher Sprache an dieVersammel-
ten und sagte u. a.: „Wir können nicht 
gut deutsch sprechen, aber unser Herz ist 
mit Ihnen! Später erschien auch Herr Pro­
fessor Müller von der Bischöflichen Schu­
le. 

AusgezeichneteStimmung herrschte, wie 
immer, während des gemütlichen Beisam­
menseins, das durch Musikverträge der 
Blinden Herren Michel und Thünüs ange­
nehm wurde. Die Blinden kommen immer 
gerne zu diesen Veranstaltungen. Sie la­
chen scherzen und vergessen für einige 
Stunden ihr schweres Los. 

Der hochw. Herr Dechant Breuer und 
der hochw. Herr Direktor Hilgers von der 
Bischöflichen Schule erschienen später 
und versicherten ihre tiefe Anteilnahme, 
sowie ihre Anerkennung für die großarti­
gen Leistungen des Blindenhilfswerkes. 

Ein Raketenrallye 
Erstmalig in St.Vith 

Am 27. Juni 1959 veranstaltet der A.M.C. 
St.Vith einRaketenrallye.wozu jederAuto-
und Motorradfahrer (Mitglied oder nicht] 
zugelassen ist. Anmeldungen werden bis 
zum 27. 6. um 19.30 Uhr entgegengenom-

l men im ClublokalHotel Ratsfceller.St.Vith 
Der Preis für jedes Fahrzeug ist 20 Fran­
ken. Weitere Einzelheiten werden unter 
Vereinsnachrichten bekanntgegeben.Zahl-
reiche schöne Preise. UnteT einem Rake­
tenrallye ist folgendes zu verstehen: Jede 
Viertelstunde wird eine Rakete von einer 
unbekannten Stelle abgeschossen, derje­
nige Fahrer, welcher den Raketenschießer 
zuerst findet ist Sieger.DiesesRallye dürf­
te für die Fahrer und Beifahrer sehr inte­
ressant sein. 

Die Heirat 
des Prinzen von Lüttich 

Bildung von Huldigungsausschüssen 
ST.VITH. Auf Anregung des Provinz-
gouverneurs werden i n unseren Gemein­
den unter Vorsitz des jeweiligen Bürger­
meisters Huldigungskomites zu Ehren S. 
Königlichen Hoheit, des Prinzen von Lüt-
tich gebildet. 

Diese sollen allen Einwohnern unserer 
Gemeinden die Möglichkeit geben, an der 
feierlichen Huldigung des Prüraen Albert 
bei Gelegenheit seiner Vermählung mit 
der Prinzessin Paola Ruffo di Calaibria 
teilzunehmen. 

Nicht vergessen! 
Müllabfuhr jetzt lieitags 

ST.VITH. Neuerdings wird die Müll in 
St.Vith wegsn der Einführung der Fünf­
tagewoche für die städtischen Arbeiter 
bereits freitags abgeholt. 

Vergangene Woche hatten einige Fa­
milien dies vergessen und 'so sah man 
hier und da St.Vither B " ; , ?3r , die emsig 
damit beschäftigt waren, ihre Mülleimer 
auf Privatijhrzeuge zu verladen und ab­
zufahren. 

D e u t s c h e K i t d e r t c b ö r e u n d 

M u s i . v e r e i n i n S i . V i t h 
ST.VITH. Wie wir bereits mitteilten, 
weilt der Kirehenchor von I rd i (bei Trier) 
am kommenden Sonntag, dem 21. Juni auf 
der Durdireise in St.Vith und wird wäh­
rend des feierlichen Schlußgottesdientes 
der Vitusoktav vormUlsgs singen. Nach 
einer Besichtigung der 5 Ladt fährt der 
Chor weiter nach Lüttich, um abends wie­
der nach Ird i zurückzukehren. 

Aber auch der Prümsr Kirehenchor 
weilt am Sonntag auf der Durchreise in 
unserer Stadt, gelegentlich einer Sänger­
fahrt, die ihn über St.Vith, Weisnies, Ro-
bertville und Eupen nach Aachen führen 
wird . Der Chor besucht die Frühmesse 
in St.Vith und wird dort eventuell sin­
gen. Anschießend ist Frühstückspause, die 
wohl viele alte St.VitherFreunde des Cho­
res zu einem kurzen Beisammensein be­
nutzen werden. 

Ebenfalls auf der Durchreise w i r d der 
„Musikverein Trier-Feyen 1926 am Sonn­
tag nachmittag unsere Stadt besuchen. Ge­
gen 3 Uhr hält er auf dem Windmühlen­
platz ein Konzert. Die Vereinsmitglieder 
besichtigen anschließend unsere,' neue 
Pfarrkirche. 

Jagdscheine 1 9 5 9 - 1 9 6 0 
Das Beig. Bezirkskouiniissariat stellt ab 
1. Juli 1959 die Jagdscheine für das Jagd­
jahr 1959-1960 aus.. Zwecks Erlangung des 
Jagdscheines sind zwei Steuermarken vor­
zulegen, und zwar: 
1. für Jagdscheine, die alle Tage gültig 
sind: eine Steuermarke von 2.500 Frs. und 
eine von 300 Frs. 

Segelflugzeug 
landete am Neundorferberg 

ST.VITH. Segelfliegen ist für unsere Ge­
gend immer noch etwas besonderes und 
so ist es nicht verwunderlich, daß sich am 
Samstag nachmittag zahlreiche Neugieri­
ge zum Neundorferweg begaben, wo ein 
deutsches Segelflugzeug gelandet war. 
Der Pilot. Herr Dr. Kauer aus Aachen war 
mit seinem „Bergfalken" gegen 1.30 Uhr 
in Mönchen-Gladbach gestartet und über 
Jülich, Stoiber®, Monschau und das hohe 
Venn geflogen. Er wollte eigentlich bis zur 
Stadt Luxemburg, mußte aber mangels an 
Aufwind in St.Vith landen. Die Landung 
ging glatt, ohne jeglichen Bruch vonstat­

ten. Das scblankei.wohlprofiLierl^hiigaeiug 
hat eine Spannweite von 15,5 Metern, bei 
'9 Metern Länge. Das Eigengewicht dieser 
Maschine beträgt 270 kg. Viel Interesse 
erregten die Bordinstrumente, wie Vario-
meter.Höheramesser usw. Ein solchesFlug-
zeug kostet 9.000 DM. 

HeTr Dr. Kauer und sein Segelflugzeug, 
daß der Philips-Segelgruppe Aachen ange­
hört, wurden am Samstag abend noch alb­
geholt. Der Flug hatte in Höhen bis zu 
1.700 m geführt. In der Luftlinie beträgt 
die zurückgelegte Strecke rund 120 km. 

D r . Kauer neben seinem „Bergfalken* 

2. für Jagdscheine, die nur Sonntags gültig 
sind: zwei Steuermarken von je 1.000 Frs. 
Die Proviniziialsteuer beläuft sich auf 280 
Frs. bezw. 200 Frs. Dieselbe ist auf Post­
scheckkonto Nr. 77.33.40 „Province de 
Liege - Taxes provinciales" zu überwei­
sen. Auf dem Abschnitt der Zahlkarte ist 
folgender Vermerk anzubringen „Taxe sur 
permds de port d'armes de chasse 1959-
1960". Die Quittung über die Zahlung die­
ser Steuer ist gleichzeitig 'mit dein Jagd­
schein vorzulegen. 

Es werden keine Jagdscheine vor Zah­
lung der Provinzialsteuer ausgestellt. 

Die Personen die erstmalig einen Jagd­
schein beantragen, müssen ihrem Antrag, 
außer den Steuermarken und dem Beleg 
über die Zahlung der Provinzialsteuer, 
ein Zdvismuszeugnis und ein Lichtbild bei­
fügen. 

Der Beig. Bezirkskommissar 
H. HOEN 

Sitzung 
des Gemeinderates von 

Reuland 
BURG-REULAND. Der hiesige Gemeinde­
rat tr i t t am kommenden Freitag, dem 19. 
Juni' 1959, abends um 7 Uhr zu einer öf­
fentlichen Sitzung i m Gemeindeihause zu­
sammen. 

Suche 
Stundenmädchen 

für vormittags. Auskunft Hauptstr. 75. 

Gelegenheiten in neuen Gebläsen 
RohrduiTchmesser 50 cm 14.000 Fr. 
Rohrdurchmesser 55 cm 15.000 Fr. 
S T R U C K , NEIDINGEN, Tel. 340 

fer Mann mit dem k a r i e r t e n Mantel 
^ R o m a n v o n A x e l R u d o l p h . 

Copyright by: Augustin Sieber, Eberbach ^ 

• Fortsetzung 

aber. Warum handelte Esche so. 
nicht die Wahrscheinlichkeit nahe, 
sowohl Hans Esche als auch seine 

bester mehr von dem Mord in der 
Slcherather Straße wußten als man an-

Kommissar Hulbert versank i m -
1 mehr in Kombinationen. „Christa 
»16 liebte Steiner. Steiner wohnte bei 

; Brück. Er stand zu der Ermorde-
1 angeblich in keinem näheren Verhält-
• Angeblich! Das heißt: Steiner selbst 

Christa Esche behaupten es. Wenn 
1 aber doch —" 

'gerlich riß Kommissar Hulbert sich 
s s e jnen Gedanken heraus .Er war wirk-
J vernünftiger, erst einmal ordentlich zu 

zu essen! Er hatte sich schon er-
> als Assistent Sauer sich am Fern­

aer meldete. 
|Wir haben beim Erkenmungsdinst die 

eingesehen, Herr Kommissar. Eine 
Kon, die als Oskar Schröder anzuspre-
l6» wäre, ist nicht darin. 
[•Dacht' ich mir. Und Esche. Hat er et-

>n einem Lichtbild den Schröder zu 
[Kennen gemeint" 
[»Nein, Herr Kommissar. Auch Wächt­

er Esche hat keine Aehnlichkeit ent-
können." 

[«Danke! Schicken Sie den Wachtmeister 
| seinem Revier zurück. Sie, lieber Sau-
t möchte ich um zwei Uhr dreißig hier 
Pechen« 

dssar Hulbert hängte ab und be-
s 'd i nun endlich zu seinem Mittages­

sen. Aber die Gedanken an die Mordsa­
che Brück gingen mit ihm. 

Am nachmittag dieses Tages lief ein 
neuer Bericht der Hamburger Kriminalpo­
lizei ein, den Kommissar Hulbert zweimal 
genau durchlas. Er ließ sogar zwei wich­
tige Vernehmungen in anderen Fällen ab­
sagen und auf eine spätere Zeit verlegen, 
um ungestört und in aller Ruhe diesen 
Bericht verdauen zu können. 

„Die Ermittlungen über Otto Brück", 
sagte der Bericht, „haben ergeben, daß 
der Genannte in den Jähen 1947 bis 1950 
einen weit bedenklicheren Lebenswandel 
geführt hat, als bisher bekannt war. Ot­
to Brück unterhielt in diesen Jahren Be­
ziehungen zu Dirnen und Zuhälterkreisen 
in St. Pauli. Er soll nach der Aussage der 
hier unter dem Spitznamen .Gräfin Ma­
rita' bekannten unverehelichten Lona 
Bielinsky, die damals mit Otto Brück be­
freundet war, sich im Jahre 1950 einer 
Wecbselfälchung schuldig gemacht haben. 
Die Straftat gelangte nicht zur Anzeige, 
da die Schwester Otto Brucks rechtzeitig 
den Schaden deckte und durch Fürsprache 
bei dem Betrogenen ihren Bruder vor den 
Folgen sedner Tat bewahrte. Ferner soll 
Otto Brück damals in Vergnügungsloka­
len St.Paulis erhebliche Zechschulden ge­
macht haben. Zu seinem damaligen Um­
gangskreis gehörten außer der Lona Bie­
linsky der Kellner Gustav Möde und ein 
gewisser Erich Schrank. Besonders letzte­
rer soll einen unheilvollen Einfluß auf 
Otto Brück ausgeübt haben. Er ist bedeu­
tend älter als Brück und hat ihn zu vielen 
üblen Streichen direkt verleitet. 

Der Kellner Gustav Möde zuletzt wohn­
haft Hamburg, Wandsbecker Straße 303 
ist im vorigen Jahr an den Folgen einer 
Lungenentzündung verstorben. Erich 
Schrank ist hier nicht zu ermitteln. Nach 
der Aussage der Bielinsky soll Schrank 
Beziehungen zu Unterweltlern gehabt ha­
ben und sich meist in der Gegend um die 
Thal-, Lincoln- und Silbersackstraße auf­
gehalten haben. Polizeilich liegt gegen 
Erich Schrank nichts vor. 

Die vorerwähnte Lona Bielinsky gibt 
weiter an, eines Tages, wahrscheinlich im 
Apr i l 1950, Zeugin einer Unterredung zwi­
schen Otto Brück und dessen Schwester 
geworden zu sein.. Nach ihrer Darstellung 
ist Gertrud Brück damals in dem Ballokal 
„Reingold" in der Großen Freiheit, Altona 
erschienen, wo Otto Brück, Erich Schrank 
und die Bielinsky sich aufhielten. Gertrud 
Brück habe ihren Bruder heftig zur Rede 
gestellt und ihn gebeten, seiner Mutter 
doch keine Schande zu machen. OttoBrück 
hat sich die Einmischung seiner Schwester 
verbeten und ist unverschämt geworden. 
Hingegen hat Erich Schrank die Partei der 
Gertrud Brück ergriffen, Otto zur Ruhe 
verwiesen und sich sehr vernünftig mit 
Gertrud Brück unterhalten. Die Zeugin 
Bielinsky hat sich darüber noch gewun­
dert, da Schrank sonst der Anstifter aller 
unvernünftigsten Streiche Ottos war. 

Otto Brück hat es abgelehnt, seine 
Schwester zum Trotz mit Lona Bielinsky 
fortgegangen. Erich Schrank hat die Ger­
trud Brück angeblich bis zur Untergrund­
bahn am Millerntor gebracht. Er ist jedoch 
trotz Verabredung mit Otto und der Bie-
insky, an diesem Abend nicht wieder auf­
getaucht. Erst am nächsten Tage hat die 
Bielinsky den Schrank wieder getroffen. 
Seither ist Schrank im Kreise seiner Zech­
freunde mehrfach damit aufgezogen, daß 
er wohl ein Verhältnis mit der Schwester 
Ottos haibe. Das Gerede ist jedoch wieder 
eingeschlafen, da man später nie mehr et­

was von einer Verbindung von Schrank 
mit Gertrud Brück gemerkt hat. 

Die Zeugin Bielinsky hat sich freiwillig 
zur Aussage gemeldet, nachdem sie das 
Bild der ermordeten Gertrud Brück in ei­
ner Zeitung gesehen bat. Sie erkennt in 
diesem Bilde mit Bestimmtheit die Per­
son wieder, die damals als die Schwester 
ansneKifwandterM .rwu"Vn Lö„-eiundh 
Otto Brucks kennenlernte. Gertrud Brück 
wird von ihr als ein sympathisches Mäd­
chen geschildert, das damals offenbar in 
großer Angst um den jungen Taugenichts 
von Bruder war und das Aeußerste tat, 
um ihn von seiner schiefen Ebene abzu­
bringen. 

Im Oktober 1950 hat die Bielinsky Ot­
to Brück zum letzten Male gesehen. 

Seither hat er keine Verbindung mehr 
mit ihr und seinen einstigen Zechkrelsen 
gehabt, auch nicht mehr die Lokale in St. 
Pauli besucht. 

Otto Brück ist noch einmal vernommen 
worden'und hat im wesentlichen die Aus­
sagen der Bielinsky bestätigt. 

Lona Bielinsky ist wegen gewerbsmä­
ßiger Unzucht zweimal vorbestraft. Im 
März 1950 wurde sie der Kriminalinspek­
tion I I , Hamburg, vorgeführt und im Rah­
men der Ermittlungen über den Mordfall 
Deister vernommen. Die Postituierte Dei­
ster wurde am 24. März 1950 in einem 
Zimmer des Hauses Heinrichstraße 62 
ermordet aufgefunden. Neben anderen 
Frauen hatte die Bielinsky in jener Nacht 
in dem geichen Hause logiert. Sie war 
auch mit der Deister bekannt. Direkte Ver­
dachtsmomente gegen Lona Bielinsky la­
gen nicht vor. Sie wurde nur i m Zuge der 
Ermittlungen wie alle sonstigen Bewoh­
ner des Hauses Heinrichstraße 62 vernom­
men. Ihre Aussagen brachte keine Auf­
klärung. Die Bielinsky gab an, in der 
Mordnadit zusammen mit einem Steuer­

mann des im Hafen liegenden dänischen 
Frachtdampferf „Gorm" in seinem Zim­
mer im zweiten Stock des Hauses gewe­
sen zu sein. Von dem Mord, der im Erdge­
schoß verübt und erst am nächsten Vor­
mittag entdeckt wurde, hat sie nichts ge­
wußt, auch nicht Verdächtiges gehört oder 
beobachtet. 

Ihre Aussage wurde bestätigt von dem 
gleichfalls polizeilich vernommenen Steu­
ermann Henrik Larsen, S. S. „Gorm", dä­
nischer Staatsangehöriger, nicht vorbe­
straft. Ferner ergab die Untersuchung,daß 
Larsen und dieBielinsky wirklich im zwei­
ten Stock logiert hatten. Sie hätten wäh­
rend der Nacht die Wohnung im Erdge­
schoß nicht erreichen können, ohne sich 
von der Vermieterin die Flurtür öffnen 
zu lassen oder diese gewaltsam selbst zu 
öffnen. Es lag keine Veranlassung vor, 
die Bielinsky oder den Steuermann Lar­
sen mit der Mordtat in Verbindung zu 
bringen 

Zu den Ermittlungen über den Kauf­
mann Oskar Schröder ist noch folgendes 
nachzutragen: 

Schröder ist in der Nachbarschaft seiner 
damaligen Wohnung, Kleine Gärtnerstra­
ße 97, als fleißiger Mensch bekannt. Er 
war tagsüber meist in seinen Geschäften 
als Vertreter unterwegs. Mit der unver­
ehelichten Verkäuferin Erna Musmann, 
Kleine Gärtnerstraße 95, hat er eine Zeit­
lang ein Liebesvehältnis unterhalteni. Ihr 
gegenüber hat er sich gleichfalls als ruhi ­
ger und anständiger Meras.ch gezeigt. Das 
Verhältnis wurde aufgelöst, da Erna Mus­
mann sich nicht entsehießen konnte, zu 
Schröder zu ziehen', wie dieser es wünsch­
te. Schröder andererseits wollte von einer 
Heirat nichts wissen, so daß die Mus-
miann schließlich an seinen ernsten Absich­
ten zweifelte. 

Fortsetzung folgt 
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e r # e n ä e r u s a o m e s 

Die Geistlichkeit des Dekanates während eines Gesangvortrages des 

gemischten Kirchenchores an der Amelerstraße 
Andächtig folgte die Menge der Gläubigen den Weihezeremonien v«r 

der Kirche 

S. E. Msgre. van Zuylen segnete auf 

seinem Gang durch die Stadt immer 

wieder die kleinen Kinder 

Unter Assistenz des hoehw. Herrn 
Dechanten J. Breuer und des hochw. 
Herrn Direktors Hilgers spricht der 
hochwürdigste Herr Weihbischof 

die einleitenden Weihegebete 

Als einen in den Annalen unserer 
Pfarrgemeinde fürwahr denkwürdi­
gen Tag bezeichnete der hochw. 
Herr Dechant das Fest der Kirchwei­
he in seiner Begrüßungsansprache 

Dreimal zieht S. Exzel lenz segnend mit der Schola um den Kirchenbau 
ehe sich die Tore des Gotteshauses öffnen 

Herr Kabinettschef Roggen, den wir hier neben Bürgermeister W. Pip 

beim Empfang im Rathaus sehen, vertrat den TustizminisUr 

Ein 
; wirst du.-a 

afr'begfauBt für d M i < 
schntodetvn mii iß Jai 
aaam am, eine Daime z; 
den Augen Deiner lie 
aorfi einige Zeil die 
aber Du. merkst es sei 
käctcflichen Interessen 
amderem Interessen PJ 
plötzlich, die Din ge mi 
Da wirst n i cht mehr 
ben der Erwachsenen 
htm lassen wie zur V 
aeni kindlichen Spiels, 
erkennen, daß Du eige 
nsee Kind mehr bist. 

Das ist gar nichts . 
denn es ist der natürü« 
Da wirst mi t jedem ' 
und dies umso mehr, 
Stadt aufwächst, die 
drücke vermittelt, die 
auf dem Lande nicht 1: 

Wei l dies so ist unc 
junge Dame bist, habe 
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Ein Nähkasten für Monika 
wirst <ki;iHiuia-l6:,jQtoBe ait, und 

es^begmnit für dich ein neuer Labenissfo-
adia^,idenn'>mit'16 Jahrein, fängt iraan larng-
äam am, eine Dame zu weiden* Gewiß, in 
den Augen Deiner Heben Eltern wärst Du 
noch einige Zeil die klein© Monika sein, 
Aer Du. markst es. schon bald selber: Die 
ländlichen Interessen machen altaäblich 
anderen Interessen Plate. Du siehst dann 
päBtziich die Dinge mit. anderen Augen an, 
Do wirst nicht mehr so .achtlos das Trei­
ben der Erwachsenen an Dir vorrüberzie-
hen lassen wie zur Zeit des unbefange­
nem Mndlichen Spiels, und daran mags-tDu 
«kennen, daß Du eigentlich gar kein klei­
nes Kind mehr bist. 

Das ist gar nichts Außergewöhnliches, 
denn es ist der natürliche Lauf des Lebens 
Da wirst mit jedem Tag selbständiger -
und dies umso mehr, da Du in der Groß­
stadt aufwächst, die Dir frühzeitig Ein­
drücke vermittelt, die die Kinder bei uns 
auf dem Lande nicht halben. 

Weil dies so ist und weil Du nun eine 
junge Daune bist, habe ich zu Deinem 16. 
Geburtstag eine besondere Ueberraschung 
£är Dich. Du sollst nämlich nun nicht mehr 
heimlich an Muttis Nähkas4en gehen müs­
sen wenn Du Dir etwas stopfen, nähen, 
Stacken oderflicken willst, denn ich weiß, 
c&if) die Muttis, es nicht gerne sehen,wenn 
(äe Töchter i n ihremSachem herumstöbern. 
Ida weiß aber auch, wie gerne junge Da­
men in dieser Beziehung von derMutti un­
abhängig sein möchten, denn ich war ja 
Ekucb. einmal jung und so alt wie Du. 

Oed deshalb erhülst Du auch von mir,zu 
Deimern Geburtstag einen richtigen Näh­
kasten mit Schere, Fingerhut, Nadeln, 
Knöpfen, Schnüren, Bändern, Strick- und 
Häkelnadeln, Wolle, Garnen. - kurz: mit 
alesn, was dazugehört. Vielleicht w i rd so-
g3B;Dame Mutt i jetzt auf Dich ein bischen 

neidisch sein, denn so einen Sichiönen, neu-
eu-Nähikastenhat sie ganz bestihnmt nicht. 

Mi t den besten Wünschen zu Deinem 
Ehrentag bin-ich. Deine Omi. 

Liebe Omi! 
Vielen Dank für Deinen Geburtstags-

befef und den prächtigen Näbkas-ten. Ich 
ha-tte-meime-ganizen Freundinnen zum Kaf­
fee eingeladen, und alle haben ihn be­
wundert und bestaunt, denn die meisten 
hatten noch keinen gesehen. 

Sei nicht böse, wenn ich mich kurzfasse, 
denn ich muß gleich ins Kino. 

Herzliche Grüße und Küsse 
Deine Monika 

P.S. Bitte schicke mir doch gelegentlich 
eine Gebrauchsanweisung für den Kasten! 

Nein, meine Suppe ess' ich nicht I 
Wenn die M aMzeiien zu Kraffcproben weiden 

Wo ist die Mutter, die beim Essen mit»ih-
rem Kind noch keine Schwierigkeiten er­
lebt hätte? I n manchen Familien findet 
man sich damit ab - und erlebt, daß sie 
sich mehr und mehr verstärken, bis das 
ganze Familienleben darunter leidet; an­
dere Mütter, erzwingen das Aufessen auch 
einer ungeliebten Mahlzeit mit drakoni­
schen Mitteln und gehen damit das-Rüsiko 
ein dem Kind seelischen Schaden zuzu­
fügen und später anderen Enziehungs-
schiwierigkeiten zu begegnen, die schwe­
rer aus der Welt zu schaffen sind als 
schlechte Eßgewohnheiten. Nehmen Sie 
deshalb das Essen Ihres Kindes vom er­
sten Tag an ernst! Schaffen Sie kfane.fe-

Ist das Ihr Typ? 
Der Mann mit der rührenden Schüchternheit 

Er wird rot, wenn er ihr das Taschen­
tuch aufheben darf und sie ihm mit einem 
Lächeln dankt. Er steht mit Herzklopfen 
und Blumenstrauß an der Ecke, wenn sie 
ihm ein Rendezvous gewährt. Er fährt 
morgen um vier Uhr mit dem Fahrrad an 
ihrem Haus Promenade und wagt nicht, 
sie niachnrittags um vier vor der Bürotüre 
zu erwarten. Das ist der Mann*, von dem 
manche Frauen behaupten, er komme nur 
noch tan Film vor. Eine böse Verleum­
dung! Es gibt tatsächlich noch Männer, die 
so tief von der AnbetungswürdigJeeii» der 
Frau durchdrungen sind, daß sie sich in 
Gegenwart einer reizvollen Vertreterin 
dieser unfaßbaren Gattung ihres eigenen 
Unwertes- hilflos bewußt wenden. Verle­
gen und stotternd, äußerlich oder inner­
lich bebend verfolgen' sie mit schüchter­
nen Blicken und Worten die Angebetete. 

Lohnt sich das Einmachen noch? 
Für große Familien empfehlenswert — 

Preiswerter Einkauf ist wichtig 
Es gilbt heute schon viele Frauen, die die 
Ansicht vertreten, das Einmachen würde 
sich nicht mehr lohnen, da es von allen 
Flächten und Gemüsen das ganze Jahr 
über Büchseniware zu kaufen gäbe. Und 
so sei der winterliche Vorratsscbrank der 
ä»Bniutter eigentlich überholt. 

Flamen, die so sprechen, haben nur zum 
Tel recht. Einer sehr kleinen Familie, i n 
der die Frau vielleicht sogar noch berufs­
tätig ist, wäre durchaus zu raten, auf das 
häusliche Einmachen zu verzichten. Es er­
fordert trotz moderner Geräte immer noch 
einen großen Zeitaufwand, den sich die 
beeufstätigen Ehefrauen meist nicht leis­
ten können, oder der sich bei einer viel­
leicht nur aus zwei Personen bestehen­
den Familie nicht so recht lohnt. Vor al­
tem dann nicht, wenn für den Einkauf von 
Obst oder Gemüse keine besonders preis­
werten Quellen zur Verfügung stehen. 

Das Einmachen und Konservieren der 
üblichen Gemüse ist überhaupt so eine 
Sadia Es erfordert noch mehr Zeit und 
Sorgfalt als das Einmachen von Obst.Hat 
maa keinen eigenen Garten oder sehr 
preiswerte ländliche Emikau&möglichikei-
teo, lohnt es sich kaum nocfa^Gemüsebüch-
sen sind ja heute recht preiswert zu kau-
fei* da ein Betrieb durch Großeinkauf u. 
rationelle Verarbeitung die Preise trotz 
des recht teuren Büchseniblieches nieder 
halfen kann. 

Behn eingemachten Obst sieht es zum 
Teil etwas anders aus.Wenn die Hausfrau 
auf dem Großmarkt oder sogsv beim Er-

Rückkehr in ein 
geordnetes Leben 

Seit mehreren Jahren bat der Jugendrich­
tet in der Bundesrepublik die Möglichkeit, 
«Jte Strafe zur Bewährung auszusetzen, 
Dem straffälMgenJugendlichen wird es zur 
Pflicht gemacht, während dieser Zeit en­
gen Kontakt mit dem Bewährungshelfer 
a i halten, der ihn anleitet, i n ein geordne­
tes Leben hineinzufinden. Auch Frauen 
s ^ d als Bewähiumgshelfer tätig, von de­
nen neben anderen Vorraussetzungen die 
Abaolvierung einer Woibifatatsscbule ver­
kämet Wieck fem. 

zeuger selbst kaufen kann und die Arbeit 
nicht scheut, kommt sie Williger weg. Zur 
Zeit dürfte zum Beispiel selbsteingeirnach-
te Marmelade ungefähr die Hälfte der fer­
t ig gekauften kosten. Auch bei eingemach­
ten Pfirsichen und anderem edlen Obst 
dürfte das die Spanne sein, die die Haus­
frau einspart. Wichtig ist natürlich auch, 
daß die Geräte zum Einmachen i n gutem 
Zustand sind. Nur so wird vermieden, 
daß später ein Teil des Eingemachten 
nicht hält und verdirbt. 

Für Familien mit mehreren Kindern, 
in denen der Verbrauch an eingemachtem 
Obst und an Marmelade im Winter sehr 
hoch ist, ist das Einmachen also ganz und 
gar nicht überholt. BarbaraSender 

Stets bereit, ihre Wünsche, und rbi<e Lau­
nen gleichermaßen mit Geduld entgegen­
zunehmen. 

Rückbaltslas bewundern sie die weib­
liche Zungenfertigkeit in Wortgefechten, 
die meist mit einem kapitulierenden Ver­
stummen des männlichen Teils enden, 
dem nichts übrigbleibt, als die nicht ein­
gefallenen Antworten i n gewaltsamen 
KBatötverbrauch beim Holzspalten oder 
Gastenuongraben abzureagieren. Merk­
würdigerweise wohn* die männliche See­
le mit dem Minderwertigkeitstomplex ge­
genüber dem zarteren Geschlecht zumeist 
in' athletischen Boxenfigurem. Vielleicht ist 
es das Bewußtsein ihrer naturgegebenen 
BeschützerroHe, vielleicht die Bewunde­
rung für das unerreichbar zarte, feine, 
raffinierte, was die tappigen Bären immer 
wieder zu besonders weibchenhaften 
Flauen zieht. 

SchüchteirneMänner sind oft bedaue-Ens-
werte Opfer launiger Frauen. Meist ern­
ten sie Verachtung — bestenfalls Mitleid 
— wenn sie Liebe erhoffen und verdienen. 
Das macht sie dann noch unbeholfener, 
noch zurückhaltender, noch scheuer. Zu 
hoffnungslosen Junggesellen (die besser 
verhinderte Ehemänner hießen) oder zu 
Pantoffelhelden. Der kleine Mann, der 
scbweirbepackt neben seiner starken Ehe­
hälfte herkeucht, der Ehekirüppel, der sein 
Taschengeld zugeteilt bekommt und ohne 
Hausschlüssel zum Skatabend schleicht, 
sind vielbespöttelte Witzfiguren — aber 
leider auch nicht selten die Endprodukte 
ehemals allzu idealistischer und schüch­
terner Verehrer. 

Es wäre eine lohnende Aufgabe für klu­
ge Frauen, die Ballanoe au harten, indem 
sie ihre eigene Machtgelüste nicht an der 
Nachgiebigkeit der Partner wachsenlas­
sen und ein gütiges Herz mehr bewerten 
als eine bewußt zur Schau gestellte Männ­
lichkeit. 

Vielleicht ein Umzug im eigenen Heim 
Kampf der Monotonie im Wohnen — 

Mut zu Neuern wirkt oft Wunder 
Ist Ihnen beim Aufräumen derWohmung 

nicht auch schon der Gedanke durch den 
Kopf gegangen, daß dieses oder jenesMö-
belstück oder sogar die gesamte Einrich­
tung irgendwie unpraktisch, oder unschön 
placiert sei? Aber - der Mensch ist nun 
einmal ein schreckliches Gewohnheitstier 
Sie haben sich nie dazu aufraffen können, 
ernstlich über eine Aenderung nachzuden­
ken; geschweige denn sind Sie dazu ge­
kommen, sie auch durchzuführen. 

Wahrscheinlich habenSie auch schon be­
obachte t.daß Ihr Mann, wenn er es beson­
ders gemütlich haben wollte, seinen Ses­
sel ganz woanders hinstellte,als er eigent­
lich seit eh und jeh hingestellt wurde, da­
mals, als Sie die Wohnung bezogen haben 
Oder ist Ihnen noch nie aufgefallen, daß 
sich Ihr Sohn für seine Arbeiten mit Vor­
liebe Ihren kleinen netten Nähtisch aus­
sucht, der etwas abseits in einer Ecke an 
der Wand steht? Instinktiv tut da jeder 
das, was eigentlich richtig wäre, wenn -
ja, wenn man es nicht eben seit Jahren 
gewöhnt wäre, daß der Tisch in der Mit ­
te des Raumes steht, und daß beim Sessel 
keine richtige Ablagemögli'cbkeit vorban­
den ist. 

Im Laufe der Jahre stellt, sich nicht sel­
ten auch heraus daß es eigentlich kaum zu 
verantworten ist, daß man den schönsten 
und sonnigsten Raum als Schlafzimmei' 

beibehält, während man sich tagsüber in 
dem wahrscheinlich viel zu beengten 
Wohnzimmer aufhält. Auch ein kleineres 
Wohnzimmer läßt sich als Elternschlaf-
zimmer einrichten, wenn die beidenBetten 
an der Wand stehen, getrennt durch einen 
Mittelgang, der dann durch eine gemein­
sam benutzte Ahs-tellfläche verbunden 
werden vwird. 

Ein weiteres Problem taucht auf, wenn 
die Kinder größer werden und man Bu­
ben und Mädchen oder auch diese unter 
sich trennen möchte, da doch jeder gerne 
sein eigenes Reich wünscht. Wenn es mög­
lich ist, einen großen Raum mit zweiFen-
stern durch ein In-den- Raum Stellen von 
Schränken oder durch Einziehen einer 
halbhohen Wand.die mit billigstenMitteln 
aufzurichten ist, zu trennen., werden I h ­
nen die Kinder begeistert Dank wissen» 
Jeder hat dann „sein" Zimmer für sich. 

Gehen Sie doch einmal durch IhreWoh-
nung und stellen Sie mit kritischem Auge 
fest,was und wie so manches besser,prak-
tischer und vor allem auch netter zu ma­
chen wäre. Man braucht ja nicht gerade 
ins Extrem zu verfallen wie jene Frau, 
die zum Schrecken ihrer Familie nach je­
dem Großputz die Wohnung vollkommen 
umkrempelte^nachdem sich die Mitbewoh­
ner gerade erst an die neue Einteilung 
vom vorigen Putetag gewöhnt hatten. 

sie Regeln, und achten Sie mit Geduld 
und Folgerichtigkeit auf ihne.Einhaltung. 

Die eigentlichen Eßschwaerigteiten be­
ginnen dann, wenn; das Kind snttist essen 
soll, also nach Beendigung des zweiten 
Isebensijafaffles. Da dem KihSl noch jeder 
Zelebegniff •fehl*, trödeStes »genne, und tkir 
TseHerinhalt w i r d zum SpieStöff, den es 
wie Sand und Wasser uhteSnanderscbatu-
feSt. Hinzu komm*, daß auch das richtig 
und 'febevoäil erzogene Kmld̂ düe Mahlzei­
ten gern dazu benätzt, seinen. Eigenswil-
ten zu erproben. Wenn- Sie-demJ<CindiV/oni 
Anfang an seinen „Stammplatz" am Tisch 
einräumt, wenn Säe. für die richtig» Site-
hohe sorgen feiventuell dunch Auflegen ei­
nes dicken, festen PoteteBafe.wenn Sie ihm 
immer wieder sauber und appetitlich dek-
ken, auch wenn alte Liebesmühe vergeb­
lich schein*, werden sich viele Dniauten 
erst gar nacht emsebteiefcan-. Achten Sie 
auch darauf, daß der kindliche Appetit 
nicht durch viele kleine Zwi-schenhäpp-
chen verdorben w i r d - der Hunger ist ihr 
bester Bundesgenosse!! - ,unid geben Sie 
nur soviel auf den "Peiter, wäe'das Kind 
essen kann 

Sanft, aber bestimme soll das bummeli­
ge Kind zum stetigen Essen angehalten 
werden. Reden Sie ibmqedoch»n)fchit zuwsfel 
zui! Hat das Kind erst einmal bemeekt, 
wie ihm die Erwachsenen jeden Bissen 
mit Zureden und EajzäWungen einschmei­
cheln, wird es diese Benrüfaung und Auf-
meriksam'keit immer wieder auf seine Per­
son versammeln wollen,Vertrauen sie auf 
sein gesundes Naitaungsbedüsfhfe, tu stei­
len Sie denTeller nach einerangemessenen 
Eaäst wieder weg:, auch wenn er erst halb 
leer gegessen ist. Dann w i r d das Stück­
chen Hunger,des es bis zur nächsrteniMaibJ-
zeit erleiden- muß, das Kind vor einierWie-
deaholung warmem. A m Tisch mitessende 
Geschwister sind meist der beste Ansporn 
Das Binizelkind wind oft schon dadurch 
zum rascheren Essen angehalten, daß die 
Eltern nach Beendigung der Mahlzeit auf­
stehen und es allein weiteressen lassen. 

Dem Kind eine nicht aufgegesseneMahl-
zeit am Abend oder anderentags aufge-

w.äHBt wieder wHsusöteeav, laßt- sac^iBte-, 
ärztJfche»'S'tandpunfct<a«s nicht veBfi^lafce 
Das Eissen ist nicht nur unBUKjfibnlifcbp j 
wmdien, es ha>t auch-einten eahe 
seamm-^pwwftea*es eingebüßtiNiair| 
sc^ejs'drfcgendensjFSSiiefflt,, 
zum'BeJspiei^jedes'G'emüiseieäb 
Gemüse-eijeni so-,lan\ge wfeäer = 
Wiarden, bis ctes .Kfltoawenijgstens? 
A<r*en essten ' t a t . ÜÄd-dagege 
auch bei gwt essendenivKiodem 
der Bau sein kann - ein bestimmitias^QB^ 
•riebt, z. B. .Spina*,-afagpäetot, so 
man am. bestewdiieisieis-'Gemüse- esnegJ 
lang dwrchiamiiiene, biSisieh-denAp 
Sjsraat von selbst wieder ewtstette. 

Bruder Leichtsinn 
zu Gast 

F#au -MBiep ist eine spaasame HanäÖÖtu 
Und als solche nütat-sie-in den Wiriteamw- • 
naten die heiße Of enplatte i m ' 
mer aus and erhizt.-darauf Mir ! 
und das Wasser für die 

Leider hat Saasa. Maier auch ihre Ge­
wohnheiten, schlechte AngawchnheSfa» 
sogar, von- denen sie sich niurschwer du-
bringen, läßt. Eine dieser Gewohnheöfin 
iat zum Beispiel, daß säe beim HioasastiPBr 
gen des kochenden Wassers die Wohn-
zirmnertiÜT immer erst öffnet, necbderttjsfe 
den Topf schon vom Ofen genommen- b a t 
M i t dem Ellbogen natürlich! Etwas -Hnfcjß>-
quem so, aber es gehtaganz ®ö8 

Heute allerdings. J 
Eben w i l l Frau Maier, den Töpf -M». 

dem kochemdem Wasser i n Händen, wfe-
der mit ihrem linken Ellbogen die Tür­
klinke niederdrücken. I n diesem Augen­
blick öffnet die Heine Hilde von außen 
die Wchnzimmertür — mit viel Schwung, 
wie es ihre A r t isü Dabei stößt sie dfite 
Türe heftig gegen Frau Madans Aam- •! 

Vielleicht w i r d Frau Maier i n Zukunft 
endlich von ihrer Gewohnheit abgehen 
und die Türe öffnen, solange sie den 1 
sertopf noch nicht in Händen hat 

Gute Rezepte 
Zum Abendbrot Quarkspeisen 

Nordische Quarkspeise 
Zutaten: 1 Pfund Quark, einhalb Liter 

Milch, 1 Eßlöffel Kairtoffehnehl, Vanille­
zucker, Zucker, Preiselbeeirkompotl. 

Milch mit Vanillezucker undZueker zum 
Kochen bringen, angerührtes Kartoffel­
mehl uniter Rübren zugeben und dann er­
kalten lassen-. Quark mit wenig Büchsen­
milch schaumig rühren, dann mit derPu-
dingmasse vermischen, tüchtig mit dem 
Schneebesen schaumig schlagen und ab­
wechslungsweise mit demPreiselbeerkom-
pott in eine Schüssel füllen. Dazu Pum­
pernickel oder anderes Brot reichen. 

Eier mit Quarksoße. 
Zutaten: ein Viertel Pfund Safanepuark, 

2 Tassen Milch-,1 Eigelb,Peteo^lie,Schnitt-
lauch, Salz, Papr*a, 1 kleine Zwiebel, 
5-6 Eier. 

Eier hart kochenvhaiJhieren und ddeScba-
le entfernen. Zur Soße den Quark mit 
Milch, Eigelb.kleingehackteopPeteirsilie und 
Schnittlauch, geriebener Zwiebel und den 
Gewürzen gut verrühren. Abschmecken. 
Eier in die Soße hin eingeben, mach Belie­
ben noch mit Gurken- oder Tomaten-
stückchen verzieren und neue Kastoffeln 
in- der Schale dazu reichen. 

Kräuterquark zu Pellkartoffeln. 
Zutaten: einhalb bis dreiviertel Pfund 

Sahnequark, 1-2 kleine Zwiebefa,Schnitt-
lauch, Tomatenmark, 1-2 kleinere Aepfel. 

Quark nach Belieben mit etwas Büch­
senmilch schaumig rühren, Heingeschnit­
tene Zwiebeln und den Heingeschnitte-
nen Schnittlauch, Tomatenmank und die 
geschälten, in Heine Scheiben geschnit­
tenen Aepfel zugeben. A n Stelle vonPell-
kartoffeln kann man auch gebackeneSpa-
ghetti dazu reichen. 

Quarkcroquetten 
Zutaten: 250 g Quark, 5D g geriebener 

Schweizer Käse, 2 Eier, 3 Eßlöffel Mehl, 
etwas Petersilie, Mustoat, Fett. 

Sämtliche-Zittatea auf einem bemehlten 

Backbrett miteinander vermengen uh8 gut 
durcharbeiten. Den Teig dann ausweite, 
runde Plätzchen ausstechen und diese auf 
beide Seiten hacken. Verschiedene Salate, 
wie grüner Salat, Gurkensalat' und Toma-
tensalat, dazu servieren. 

Quarknudeln, 
Zutaten: 250 g Mehl, 1 Kaföeefö'fi&aiJßsr-

garine, 1-2 Eigelb,200 g Quask̂ LOO gßpedc 
Salz. 

Mehl mit Prise Salz, Margarine und Ei­
gelb sowie drei Eßlöffel Wasser tüchtig 
durcharbeiten, bis der Teig nicht mehr an 
den Händen Heben bleibt Teig auswellen 
und einhalb bis eine Stunde ruhen las­
sen. Sodann 2 cm breite Streifen (Nudeln? 
abschneiden und i n kochendem Salzwas­
ser garen. Nudeln dann hora-usnehmen 
und abtropfen lassen. Quark mit einem Ei 
verrühren und varsiichtig mit den Nudeln 
veenrnischen. Speck i n kleineWürf el schrneS'-
den, kurz anirösteni, über die Nudeln veiff-
teiien und das Gamize, mit gr»nienx.Äalsit,aa 
Tisch geben. 

Silfoertupfen 
auf seidigem Grund 

Wer mit der Nähmaschine 
weiß, kann sich so manchen modischen 
Wunsch erfüllen, der sonst aus finamzieJ-
len Gründen- ad acte gelegt werden msuö-
te. Auch ein festliches EmpireHeid ist für. 
geschickte Hände kein unüb 
Hindernis. 

'Vielleicht haben Sie eine 
bis zur Taille reicht und den Obeifcö»-
per fest u-mscbMeßt. Sie ist das .Gerüst" 
unseres Modells. Das Oberteil wird mit 
dem Stoff des Kleides - besonders hübsch 
ist Seide mit großen Sßbertupfen - über­
zogen und erhält einfach Träger. Der wei­
te Rode wird eine Handbreit über derTaäb-
le gekraust angesefzf.Der Ansatz w i r d mit 
einem schmalen Gürtel aus dem Kleider­
stoff verdeckt, der mit einer Schleife oder 
einer aus dem Stoff gedrehten großen 
Rose geschmückt wird-. 
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Sftßfe üttohik am 
- S C O R B O R O U G H . I n der Kirche „der hei ­
lige C h r i s t u s " in Scorborough in England 
mußte die Beheizungsanlage umgebaut w e r ­
den. Jedes M a l w e n n der Geistliche die K a n ­
zel besteigen wollte, mußte er die kürzlich 
erst eingebaute Beheizungsanlage passieren, 
die warme Luft mittels Druck in die Kirche 
beförderte. Der Druck w a r aber so stark, daß 
er dem Geistlichen die Bibel aus der H a n d 
riß, seine Soutane schlug ihm über dem Kopf 
zusammen und sogar seine Bril le wurde i h m 
v o n der unerwünschten Brise fortgeweht. 

L O N D O N . 35 Schuljungens aus einer Stadt 
bei London haben während eines Jahres ihr 
Taschengeld gespart, kauften sich jetzt einen 
alten Autobus und wollen mit i h m und i h ­
rem Klassenlehrer während der großen F e ­
rien eine Rundreise durch Spanien unter­
nehmen. 

- Liverpool . Z u r Hochzeit des englischen 
Fußballers Gordon B r o w n vom Ligaverein 
„Derby C o u n t y " erhielt er v o n seinen Mit ­
spielern ein Glückwunschtelegramm folgen­
den Inhalts : „Hearts" (Herz und zugleich 
auch ein bekannter schottischer Fußball­
klub) „) z w e i U n i t e d " (vereint und ebenfalls 
der Name v o n Fußballvereinen) " e i n s . E n d ­
ergebnis: Resultat noch ausstehend! " 

- L O N D O N . Witzbolde hatten über das 
Straßenschild „Downing Street " , i n der sich 
der Amtssitz des britischen Premiermini ­
sters befindet, nach der Rückkehr M a c M i l -
lans aus M o s k a u ein anderes angebracht mit 
der Aufschrift „Moskau Street . " 

H E L E N A (Arkansas) . Die sieben Insassen 
eines Autos kamen ums Leben, als dieses 
auf einem unbeschrankten Bahnübergang in 
der Nähe v o n Helena v o n einem Schnellzug 
erfaßt wurde . 

- B O N N . Die Kultur und Erziehungsorgani­
sation der Vereinten Nationen ( U N E S C O ) 
entsendet innerhalb ihres TechnischenHilfs-
programms jährlich über 350 Experten , W i s ­
senschaftler u n d Pädagogen als Hochschul­
lehrer und Regierungsberater in die E n t ­
wicklungsländer. Frankreich liegt dabei ge­
genwärtig mit 30 Experten an der Spitze; 
danach folgen England , Spanien, die U S A , 
die Niederlande und an 6. Stelle die Bundes­
republik mit 12 Experten . Die Deutschen ge­
hören vor al lem technisch-naturwissen­
schaftlichen Fächern an . 

- W I E S B A D E N . E i n e Statistik über die Z a h l 
der Filmbesucher i n den Großstädten der 
Bundesrepublik aus dem Jahr 1958 läßt ge­
genüber dem Vor jahr einen Rückgang von 
7,4 Prozent erkennen. Die Häufigkeit der 
Filmbesuche pro E i n w o h n e r ist i n den ein­
zelnen Städten überraschend verschieden. 
Die „filmfreudigsten" Städte s ind Westber­
l i n mit 26,5, Aachen mit 26,4, Mainz mit 24,2 
B o n n mit 22.3 u n d F r a n k f u r t - M mit 22,1 
jährlichen Filmbesuchen pro Kopf. Dagegen 
verzeichnen z u m Beispiel Mühlheim-Ruhr 
n u r 12,4 Wuppertal 11,9, Bottrop 11,8 und 
W a n n e - E i c k e l 11,3 jährliche Filmbesucher 
pro E i n w o h n e r . 

- Z U E R I C H . Während der Züricher Juni -
Festwochen werden i m Stadttheater i n der 
Tonhalle sowie i m Kunsthaus zahlreiche 
Festveranstalltungen durchgeführt. Das 
Schauspielhaus setzt seine Festspieltradi­
tion unter dem Motto „Theater in vier S p r a ­
chen" mit einer Aufführung von Schillers 
„Marie Stuart " und den Gastspielen des 
Mailänder „Pic-olo T e a t r o " mit einem Stück 
v o n Praga, des Theatre National Populaire 
aus Paris sowie einer irischen Theatertruppe 
aus Dubl in fort. 

- O N T A R I O . E i n Verkehrsflugzeug mit acht 
Insassen, ist in der unwirtlichen Gegend des 
Forellensees abgestürzt. A l l e Insassen, des 
Flugzeuges, unter denen sich sechs Indianer 
und ein Angestellter der Hudson-Bai -Gesel l ­
schaft befanden, s ind beim Absturz ums L e ­
ben gekommen. 

- N E W Y O R K . E i n Schlepper sank im East 
R i v e r . M a n befürchtet, daß die Mannschaft 
ertrunken sei . Drei andere Männer, die an 
Bord waren , konnten gerettet werden. 

- D A L L A S C E N T E R . E i n kleines Flugzeug 
mit vier Personen an Bord ist in einem Felde 
bei Dal las Center zerschellt. Die vier Insas ­
sen haben den T o d gefunden. 

— S A A R B R U E K E N . Bei einem schweren 
Verkehrsunfal l wurden drei französische 
Soldaten der Garnison von St -Wendel i m 
Saarland getötet und z w e i weitere schwer 
verletzt. E i n Millitärlastkraftwagen, auf 
dem 12 Soldaten der Garnison von Saarlou­
is und St -Wendel Platz genommen hatten, 
k a m aus noch unbekannten Gründen auf der 
Landstraße von Saarlouis nach Wadgassen 
ins Rutschen, schlug u m und stürzte in den 
Straßengraben. 

E S S E N . U m die Engländer etwas freundli ­
cher für sich z u stimmen hat Herr Al fr ied 
K r u p p einen Werbeleiter als „public re la ­
tion officier" in London engagiert, der für 
ihn bessere Propaganda machen soll , als es 
bisher die englische Presse tat. 

— T A R E N T . E i n vierstöckiges Haus stürzte 
i n der Altstadt von Tarent ein. Die Ret ­
tungsmannschaften konnten bisher ein k le i ­
nes Mädchen aus den Trümmern bergen, das 
während seiner Ueberführung ins K r a n k e n ­
haus starb. Sieben Personen werden noch 
vermißt. 

— L O N D O N . E i n mit Hunderten Sonntags-
ausflüglern überfüllter Personenzug fuhr 
am Spätnachmittag i m Londoner Victor ia -
Bahnhof kaum abgebremst auf einen P r e l l ­
bock auf. Ueber hundert Verletzte mußten 
ärztlich behandelt werden. 

— S I D N E Y . Der Mitbegründer der brit i ­
schen Automobilindustrie, der 81jährige 
L o r d Ruffield, der einstmals Morris hieß, 
befindet sich auf einer Reise u m die Wel t 
und landete soeben z u m 21. Male in S y d ­
ney. A u f die Frage w i e ihm die Reise gefal­
le, erwiderte er: Recht gut, selbst w e n n mir 
auch der W e g bereits bekannt v o r k a m ! 

— D E V I Z E S . E i n Entbindungsheim i n D e v i -
zes. i n der englischen Grafschaft Wil tshire 
hatte zu schließen, w e i l sich trotz allergröß­
ter Anstrengung keine staatlich geprüften 
Hebammen für dieses Krankenhaus auffin­
den ließen. 

— C A N T E R B U R Y . A u f englischen L a n d ­
straßen fährt ein gewaltiger Lastwagen auf 
dessen Rückseite sich ein Schild folgenden 
Inhalts befindet: Dieser Lastwagen w a r bis ­
her in acht Zusammenstößen verwickelt A u s 
jedem ging er bisher fast unbeschädigt als 
Sieger hervor. A lso bitte aufpassen! 

— P A R I S . Lucky, das berühmteste, von Jac ­
ques F a t h 1946 entdeckte PariserMannequin 
w i r d die Haute Couture aufgeben, u m sich 
allein dem F i l m widmen z u können. 

V I C H Y . Deutsche Fi lme schnitten bei der 
Preisverteilung des 10. internationalen F i l m ­
referendums von Vichy hervorragend ab. 
E r n s t Marischkas Werfe l -F i lm „Der v e r u n ­
treute H i m m e l " erhielt die Auszeichnung für 
den besten ausländischen F i l m . A n n i e Rosar 
wurde für ihre Leistung in dem gleichen 
F i l m als beste ausländische Darstel lerin be­
zeichnet und Hans Holt erhielt einen E h r e n ­
preis für seine Rolle i n „Der veruntreute 
H i m m e l " . Hans Söhnker w a r bester auslän­
discher Darsteller in dem F i l m „Falsche 
Scham" von Wolfgang Glück. Dieser F i l m 
wurde mit dem Ehrenpreis für ausländische 
Fi lme (2. Klasse) bedacht. Den Preis für den 
besten französischen F i l m erhielt Jean Mey­
ers Verfi lmung der „Hochzeit des Figaro " 
von Beaumarschais durch die Comédie F r a n ­
çaise. 

— S T . J E A N . Richard Melish, Albert Barth 
und Robert Frantz , drei abenteuerlustige 
junge Leuten ließen sich in einer sechs Me­
ter langen Eisentonne aufs Meer vor Neu­
fundland schleppen. Der „Diogenes" soll sie 
in sechs Wochen nach E u r o p a bringen. E r 
ist mit einem Hilfssegel, einem Steuer und 
einem Schnörkel ausgerüstet. Strömungen 
und Winde sollen das übrige tun. 

— M O S K A U . 772 Silbermünzen in der Grö­
ße von Kürbiskernen, aus dem 15 und 16 
Jahrhundert stammend, wurden in einem 
karelischen Dorf gefunden, berichtet die 
Tass-Agentur. Die Münzen hätten sich in ei ­
nem kleinen, aus Birkenrinde bestehenden 
Gehäuse befunden. Sie haben großen histo­
rischen Wert , da sie an einem Ort entdeckt 
wurden, der z u m Gebiet v o n Groß-Novgo-
rod gehörte. 

— T O K I O . Z w a n z i g Prozent mehr K r e b s ­
kranke w a r e n unter den Personen, die den 
Nuklearstrahlungen von Hiroshima ausge­
setzt waren, als unter den Nichtbetroffenen. 
Die Krebserkrankung lief häufiger tödlich 
aus bei Personen, die sich in der Nähe der 
Explosionsstel le der Atombombe befanden. 
Diese Zahlen sind von den Aerzten Hiroshi ­
mas ermittelt worden, welche alle Todesfäl­
le zwischen 1946 und E n d e 1958 prüften. 

— W A R S C H A U . Tonnenweise schwimmen 
vergiftete und verwesende Hechte, Barsche 
und Bartfische i n der Gegend von Breslau 
über eine Strecke von 73 Kilometern auf der 
Oder. Schuld daran sind chemische F a b r i ­
ken, welche ihre Abwässer in die Oder l e i ­
ten. A u s den gleichen Gründen werden im 
Stettiner Haff die Fische vergiftet, die, w e n n 
sie nicht alle eingehen, doch ungenießbar 
sind. Stettin selbst hat bereits Mangel an 
T r i n k w a s s e r . 

— J A C K S O N . I n Jackson verhaftete die Pol i ­
zei ein 15jähriges Mädchen und ihren ^ j ä h ­
rigen Bruder, die gemeinsam das Bett ihrer 
darin schlafenden E l t e r n mit Benzin über­
gössen und i n B r a n d gesteckt hatten. Die 
E l t e r n konnten z w a r gerettet werden, muß­
ten jedoch mit schweren Brandwunden i n 
das Krankenhaus überführt werden, w o 
man ihren Zustand als ernst bezeichnet. Die 
jugendlichen Verbrecher erklärten, sie hät­
ten ihre El tern töten wollen, w e i l sie mit i h ­
nen zu streng gewesen seien. 

— H O N G K O N G . A u f 37 Tote und 25 V e r ­
letzte sowie 14 Vermißte beziffert sich die 
Z a h l der Menschenopfer, die ein Tai fun for­
derte, der Hongkong heimgesucht hat. Z a h l ­
reiche Häuser sind eingestürzt, viele Kel ler 
überschwemmt und über 3000 Telefonlei ­
tungen vorerst unbrauchbar. Die Sachschä­
den, welche der Tai fun in Hongkong verur­
sachte, werden nach einer ersten Schätzung 
auf eine Mil l ion Dollar beziffert. 

— T O U L O N . D i e Polizei von Hyeres am Mit ­
telmeer sucht den rätselhaften Todesfal l der 
54jährigen Deutschen M a r i a Strenge aus 
Wi lhelmshaven z u ergründen, die in Sabi -
eres bei Toulon tot an den Strand gespült 
wurde. F r a u Strenge ist ärztlichen Feststel ­
lungen zufolge i m Wasser erstickt. I m K r a n ­
kenhaus von Hyeres w i r d eine Obduktion 
vorgenommen werden. 

— N E W Y O R K . Die berühmte amerikani ­
sche Bluessängerin Bi l ly Holiday wurde i n 
dem N e w Y o r k e r Krankenhaus verhaftet, in 
das sie kürzlich eingeliefert worden ist. Die 
Polizei wirft ihr vor, in ihrem Zimmer ein 
Säckchen reines Heorin zu haben. Die Sän­
gerin hatte bereits früher Wegen des G e ­
nusses von Rauschgift Schwierigkeiten mit 
der Polizei . Sie liegt mit einer schweren L e ­
ber- und Herzkrankheit i m Hospital . 

— C U L V E R C I T Y . Der 56jährige Schauspie­
ler Mischa A u e r ist während einer Repeti -
tion einer Fernsehsendung einem Herz ­
schlag erlegen. 

— W A S H I N G T O N . Ueber tausend Liberty -
Schiffe werden von der amerikanischen R e ­
gierung zum Verschrotten verkauft. Die 
Frachter w a r e n nach dem zweiten Weltkrieg 
den Reservebeständen der Kriegsmarine z u ­
gewiesen und in verschiedenen Häfen, „ein­
gemottet" worden. Für diese Schiffe, die je 
z w e i Mill ionen Dollar gekostet hatten, er­
hält die amerikanische Verwaltung heute 
durchschnittlich 70.000 Dollar. 

— Z U E R I C H . König P a u l von Griechenland 
hat die Züricher K l i n i k verlassen, in der er 
sich am 30. Mai einer Staroparation unterzo­
gen hatte. Der König hat sich in sein Hotel 
begeben, wo er sich noch einige Tage erho­
len w i r d . 

— R O M . Dreieinhalb Mil l ionen Italiener 
sind Analphabeten, darunter 409.000 Kinder 
i m Alter von 6 bis 14 Jahren, obwohl Schul­
pflicht besteht und der Unterricht kostenlos 
ist, geht aus einem Bericht über das Budget 
der Unterrichtsverwaltung hervor, der jetzt 
der Kammer unterbreitet wurde . E i n soziali ­
stischer Abgeordneter erklärte i m Z u s a m ­
menhang mit dem Bericht, von den i m Jahre 
1957 einberufenen Rekruten der Armee hät­
ten etwa 50 Prozent kein Volksschul -Ab-
schlußzeugnis besessen. 

- N E W Y O R K . Der französische Lyriker 
und einstige Diplomat Saint John Perse 
(Alexis Leger) ist zumEhrendoktor der ame­
rikanischen Universität Y a l e ernannt wor­
den. Der Dichter lebt in A m e r i k a . 

- C A R C A S S O N E . Der „Grand P r i x " des in­
ternationalen Amateur-Fest ivals wurde in 
Carcassonne dem Deutschen Kurt Schau­
mann für seinen Farbf i lm (16 mm) „Blick 
ins A t e l i e r " zuerkannt. Der gleiche F i l m er­
hielt auch den ersten Preis der Kategorie 
„Dokumentarfilme " . 

- P E S C H A W A R . Der vermutlich älteste 
Mensch der Welt , ein angeblich 180jähriger 
Inder, wurde vom pakistanischen Industrie­
minister empfangen. A w w a l k h a n , aus der 
Provinz SwabiMardan stammend, trinkt nur 
Tee und w i l l dreißig Jahre lang Gefängnis­
wärter gewesen sein, wofür ihm angeblich 
seit hundert Jahren eine Alterspension aus­
bezahlt w i r d . 

- N E A P E L . „Sarra" . . . cui s a " von Roberto 
Murolo wurde mit dem heißumkämpften 
Preis des Chansons beim Fest iva l von Nea­
pel ausgezeichnet. 

- M O S K A U . Felszeichnungen aus der Ue-
bergangszeit zwischen der jüngeren Stein­
zeit und der Bronzezeit wurden nach einer 
Tass-Agentur-Meldung vor kurzem von so­
wjetischen Archäologen im Tian-Schan-Ge-
birge entdeckt. E i n e dieser Höhlen liegt in 
einer Höhe von 3.000 m. Ihre Wände sind 
mit Jagdszenen und Zeichnungen bedeckt, 
die Menschen, Gemsen und Schlangen dar­
stellen. Das große Interesse dieser Entdek-
kungen liegt i n der Tatsache, daß die Wohn­
stätten der Menschen der Steinzeit in einer 
sehr großen Höhe, fernab von jedem Zen­
trum der alten Zivi l isat ion lagen. 

- B O S T O N . Die E x p l o s i o n einer Bombe, 
die nach Angaben der Polizei in einen Eisen-
schrank einer Hochbahnstation von Boston 
gelegt worden war , hat mindestens 38 Ver­
letzte gefordert, v o n denen sich elf in ern­
stem Zustand befinden. 

- R A Y (NORD-Dakota - U S A ) Z w e i fünf-
jährigeKnaben und ein dreijährigesMädchen 
sind unter besonders grauenhaften Umstän­
den ums Leben gekommen. Die drei Kinder 
hatten sich beim Versteckspielen in einen 
Müllverbrennungsofen eingeschlossen. 
Wahrscheinlich hatte der Luftzug beim Oeff-
nen der Türe die schwelenden Abfälle ange­
facht, so daß die Kinder hinter der herme­
tisch verschlossenen Türe bei lebendigem 
Leibe verbrannten. 

- H O L L Y W O O D . Schmucksachen i m Werte 
von 100.000 Dollar wurden der Gattin des 
Filmschauspielers Robert Montgomery aus 
einem Koffer i n ihrer Wohnung gestohlen. 
V o r der Presse erklärte F r a u Montgomery, 
sie habe, als sie den Schmuck für ein Diner 
anlegen wollte, festgestellt, daß die 
Schmucksachen verschwunden w a r e n . 

- B R I S T O L . Der 8000t FrachtdampferTout-
pool befindet sich auf der Reise von Bristol 
nach G h a n a . Geladen hat das Schiff 250 000 
Gallonen reines T r i n k w a s s e r . I n G h a n a be­
steht nämlich eine Dürre und Trinkwasser 
ist knapp. 

- L O S A N G E L E S . Die F r a u des berühm­
ten Tennisspielers Pancho Segura hat in Los 
Angeles um die Scheidung nachgesucht. Sie 
erklärt, ihr M a n n sei grausam und er habe 
damit gedroht, ihren sechs Jahre alten Jun­
gen nach Ekuador zu entführen. Pancho Se­
gura ist Bürger Ekuadors . 

- L O N D O N . Königin El izabeth und Prinz 
Phil ip fliegen am kommenden Donnerstag 
z u einem Besuch nach K a n a d a , w o sie sich 
sechs Wochen aufhalten werden. 

- P A R I S . Z w e i französische und fünf im 
A u s l a n d erscheinende Zeitungen in franzö­
sischer Sprache haben Auszeichnungen er­
halten, w e i l ihre Ausgaben am 1. A p r i l ,dem 
„Tag ohne Sprachschlamperei" , die wenig­
sten Sprachfehler aufwiesen. Der Wettbe­
werb w a r vom A m t für den französischen 
Wortschatz veranstaltet worden, das alle am 
1. A p r i l gedruckten Zeitungen prüfte. „Le Fi ­
garo" und „Le Monde" wurden für ihren Stil 
und die Qualität ihrer A r t i k e l ausgezeichnet 
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Die Ecke wirkte kahl und fremd 
Eine heitere Kurzgeschichte von Georg Hans Wolters 

Robert kam nach Hause, läutete, trat ein 
und sab folgendes: Seine Frau Irma-Anne­
gret stand mitten im Zimmer und ihr zu 
Füßen lag in tausend Scherben die große, 
einen Meter hohe Vase, die er im vorigen 
Jahr gekauft hatte 

Blitzschnell erfaßte Robert die Situation. 
Zu ändern war nichts mehr. Doch eine kleine 
Strafe wollte er ihr auferlegen, damit sie 
das nächste Mal besser aufpassen würde. Des­
halb sagte er trotz ihrer flehenden Augen: 
„Liebling, die Vase hat mich ein Vermögen 
gekostet!" 

„Ich weiß es, Schatzi." 
„Bs war eine chinesische Vase, Liebling! Echt 

chinesisch. Wie man mir sagte, aus einer be­
kannten chinesischen Kaiserdynastie." 

Irma-Annegret schaute betroffen auf die 
Scherben. 

E r aber sah in die Ecke des Zimmers, wo 
die Vase bisher gestanden hatte. Sie war jetzt 
kahl, sehr kahl, und wirkte fremd. Irma-
Annegret mußte diesen Blick verstanden ha­
ben. 

„Also", sagte er schließlich und zog noch 
einmal die Stirne in Falten, „nun mußt Du 
auf Deinen Mantel verzichten, den Du be­
kommen solltest. Du wirst einsehen, daß 
häusliche Gemütlichkeit vorgeht Die Ecke muß 

ausgefüllt werden. Auf jeden Fal l ! Wie Du 
es machst, das überlasse ich Di r ! " 

Irma-Annegret kam nach diesen Worten 
reuevoll auf Robert zu, küßte ihn, was er 
im Inneren positiv registrierte, und eilte dann 
in die Küche, um einen Besen und eine 
Schaufel zu holen. 

Den Abend über sprachen sie dann nicht 
mehr von der Vase. Ganz gegen ihre seit 
Wochen gepflegte Gewohnheit erwähnte I rma-
Annegret auch nicht den grauen Mantel, den 
sie sich zwar schon ausgesucht hatte, den sie 
sich aber noch nicht hatte entschließen kön­
nen zu kaufen. 

Am anderen Morgen warf Robert so, daß 
Irma-Annegret es unbedingt sehen mußte, 
noch einen kurzen, jedoch bestimmten Blick 
in die kahle Ecke, bevor er ins Büro ging. 
Dann streiften seine Augen für einen Mo­
mentvorwurfsvoll seine Frau. Das besagte ge­
nug. 

Sie sollte eben sehen, wie sie die Ecke in 
Ordnung bringen konnte. 

Am Abend kam Robert wie gewohnt nach 
Hause, läutete, trat ein und sah folgendes: 
Die kahle Ecke war nicht mehr kahl, I r m a -
Annegret stand daneben und lächelte. I n der 
Ecke aber hing an einem hohen Ständer fein 
säuberlich — der neue, graue Mantel für 
Irma-Annegret! 

Aber es ist auch so ganz gut 
Kurzgeschichte von Rüdiger v. Kunhardt 

Der kleine dicke Herr am Roulett-Tisch ge­
wann und gewann! Schon längst hatte sich 
eine staunende Menschenmenge hinter seinem 
Platz angesammelt Der kleine, dicke Herr 
setzte und gewann in einfach schauerlichem 
Rhythmus. Das Gemeine dabei war, daß er 
seinen Einsatz erst in allerletzter Sekunde 
machte, in dem Augenblick, wenn der Croupier 
den Mund zum „nichts geht mehr" öffnete. 
So hatte keiner der anderen Spieler am Tisch 
die Möglichkeit, den Einsatz nachzumachen. 

Die anderen Spieler hatten sich vorher über 
ihn lustig gemacht als er sich von dem Crou­
pier die Regeln des Rouletts erklären ließ. In 
gleichem Maße, wie sie jetzt verloren, häuften 
sich nun vor dem Platz des Neulings die 
Chips in allen Farben. 

Als er sich gegen zehn Uhr erhob und 
seine Chips an der Kasse einlöste, wurde 
ihm ein beträchtlicher Berg Scheine ausge­
händigt den der kleine dicke Herr zufrie­
den in die Tasche schob. Dann suchte er die 
Bar auf. 

Einer der Zuschauer kletterte auf den 
Hocker neben ihm. 

„Ich war fasziniert von Ihrem Spiel, mein 
Herr", lächelte er verbindlich, „ist es unhöf­
lich, zu fragen, woher Sie die Sicherheit hat­
ten, die Nummern immer richtig zu raten?" 

„Sicherheit? Richtig raten?" Der kleine 
dicke Herr amüsierte sich, „wieso muß man 
da eine Sicherheit haben? Das Spiel ist doch 
so einfach! Ich verstehe nicht, wieso jemand 
dabei Geld verlieren kann!" E r nahm einen 
Zug aus seinem Kognakglas. 

Verständnislos zuckte der andere die Schul­
tern. 

„Nehmen Sie es mir bitte nicht übel, wenn 
ich nicht folgen kann. Haben Sie denn nicht 
nach einem bestimmten System gesetzt?" 

Der Dicke lachte: „Aber es ist doch so ein­
fach, mein Lieber, Sie müssen n u r . . . " 

In diesem Augenblick wurde er durch einen 
Herrn der Spielsaalüberwachung unterbro­
chen. 

„Mein Herr, der Direktor wünscht Sie zu 
sprechen." 

Und sehr zum Leidwesen des anderen Spie­
lers stieg der kleine Dicke von seinem Bar­
stuhl und folgte dem Abgesandten. 

„Für uns besteht kein Zweifel", knurrte der 
Direktor der Spielbetriebe mißgelaunt seinen 
Besucher an, „daß Sie eine Art System er­
funden haben. Es ist zwar nicht vollkommen, 
denn das gibt es nicht, aber immerhin kann 
die Bank diese Verluste auf die Dauer nicht 

drin. Aber es ist auch so ganz gut!" — Und 
zärtlich streichelte er die Gegend seines Rok-
kes, der merkwürdig gewölbt war. 

Auch ein Kompliment 
Hans von Bülow, dessen scharfe K r i t i k bei 

den Musikern gefürchtet war, wurde nach 
einem Konzert um sein Urteil über einen 
Komponisten gebeten. Der große Dirigent er­
widerte: „Ach, dessen Musik ist gar nicht so 
übel, wie einem bei seinem Anblick werden 
kann." 

Steuermänner 
Zu dem weltbekannten Rennfahrer Carrac-

ciola kam ein Beamter vom Finanzamt. 
Freundlich und liebenswürdig wie immer 
reichte ihm „Carratsch" die Hand und sagte: 
„Eigentlich sind w i r ja Kollegen, denn ich 
habe ja auch mit Steuern zu tun . " Der 
Finanzgewaltige nickte: „Das wohl, aber mit 
dem Unterschied, daß Sie berühmt sind, und 
ich berüchtigt." 

AUF FROHER FAHRT INS SOMMERGLUCK 
Wenn die Sonne vom Himmel lacht und Mutter Erde ihr schönstes grünes Gewand angezo­
gen hat, dann ist es Zeit, in den Urlaub zu reisen. Nirgendwo sieht man strahlendere Augen, 
fröhlichere Gesichter als dort, wo wir Urlaubsreisenden begegnen. Einmal ganz Mensch sein 
dürfen — eigentlich eine Selbstverständlichkeit — ist ja das größte Glück der Erdenkinder. 

„Ich hätte ihren Anblick kaum ertragen" 
Eine Geschichte, die das Leben selber schrieb 

Sie war der gute Engel der Station. Ueber­
au war sie zur Hand, wo ein Bresthafter Hilfe 
brauchte, der leiseste Wunsch war kaum aus­
gesprochen, so ward er schon erfüllt. Und die­
ser kleinen, armen Wünsche gab es auf einer 
Station des Krankenhauses ja mehr als genug. 
Hier galt es, ein Kissen aufzuschütteln, dort 
einem Dürstenden ein Glas Wasser zu reichen, 
da die Kompresse auf fieberheißer Stirn zu 
erneuern, drüben einen Patienten, den schwere 
Krankheit ganz hilflos gemacht hatte, i n eine 
bequemere Lage zu bringen. Und überall war 
der Engel zugegen, tröstete mit einem guten 
Wort, munterte auf mit einem hellen Lächeln 
und erzählte wohl auch hier und da ein k le i ­
nes, lustiges Geschichtlein, bei dem die Leid­
gequälten ihre Schmerzen für eine Weile ver­
gaßen. Schon frühmorgens huschte sie hierher 

und dahin, verrichtete viele kleine Handgriffe 
der Barmherzigkeit, wusch die Hilflosen, 
kämmte ihnen das Haar und flocht ihnen die 
Zöpfe, richtete Betten und erfüllte hundert 
arme Bitten. 

Sie war selbst eine Patientin, doch schon seit 
einiger Zeit von ihrer Krankheit genesen. Jetzt 
weilte sie noch i m Krankenhause, damit die 
Aerzte den Erfolg und Fortschritt einer Kur , 
der sie unterzogen wurde, prüfen konnten. 
Und diese Zeit vielleicht wohlverdienter, aber 
doch unfreiwilliger Muße füllte sie nun damit 
aus, daß sie der alten Schwester Benedicta, der 
die Betreuung der Station oblag, nach Kräften 
zur Hand ging. Die war darob nicht wenig froh, 
zumal ihr die vom vielen Laufen auf fliesen­
belegten Fluren vorzeitig müde gewordenen 
Füße oft nicht mehr recht gehorchen wollten. 

Was macht sie mit dem vielen Geld?" 
Heitere Skizze von Ruth Wilfdrt 

Und wieder wob die Einsamkeit 
Um midi ihr schleierzartes Kleid, 
Und wieder hauchtest, Heide, du, 
Ins Herz hinein mir Glück und Ruh\ 

Wiekamesnur?Ichweißesnicht. 
Ich wandelte in lauter Licht 
Und trank mit tausend Sinnen ein 
Nur Seligkeit und Stillesein. 

Otto Frammeier 

tragen. Ich biete Ihnen daher 10 000 Mark, 
wenn Sie unser Kasino nicht mehr betreten! 
Einverstanden?" 

Dem kleinen dicken Herrn standen die 
Schweißtropfen auf der St irn : „Ich habe —" 

„Schon gut", unterbrach ihn der Direktor, 
„mich interessiert nur, ob Sie unser Angebot 
annehmen." 

„Wenn es sein muß!" Der kleine dicke Herr 
steckte die Scheine ein, verbeugte sich und 
ging. Als er draußen war, schüttelte er den 
Kopf: 

„Und dabei habe ich doch nur dieser dicken 
Fliege nachgesetzt, die auf den Nummern her­
umlief. Wenn der schreckliche Mensch von 
gegenüber sie nicht mit einem Fünfmark­
schein totgeworfen hätte, säße ich jetzt noch 

Aribert war ein notorischer Junggeselle. 
Wenn er gefragt wurde, wann er endlich hei­
raten wolle, grinste er nur und winkte ab. 

„So geht das nicht mehr weiter!" sagte sein 
Freund Ottomar eines Tages, als er Ariberts 
unaufgeräumte, schmutzige Junggesellenbude 
betrat „Du solltest heiraten, Aribert ! " 

„Wen?" fragte Aribert. 
•i „Des Schulzen Liesbeth!" 

„Die ist mir zu dick!" 
„Dann die Berta, Schuster Müllers Witwe!" 
„Die ist mir zu dünn", brummte Aribert. 
„Vielleicht die Köchin vom .Goldenen 

Hecht' . . ." 
„Das ginge", strahlte Aribert, „die ist nicht 

zu dick, nicht zu dünn. Die Emma wäre das 
Richtige für mich, sie kann kochen!" 

„Also gut", sagte Ottomar, „gehen w i r ! " 
Und sie gingen. Aribert fragte Emma. Sie 

sagte ja, wurde ein bißchen rot dabei und 
schlug die Augen nieder. Einige Wochen spä­
ter heiratete Aribert die Emma vom .Golde­
nen Hecht'. Aribert war glücklich, überglück­
lich. Er lachte, strahlte und sang den ganzen 
Tag. Nach einer Woche war ihm aber das Sin­
gen vergangen. Nach der zweiten Woche 
schlich er mit finsterem Gesicht jmher. Nach 
der dritten Woche munkelte man im ganzen 
Dorf, der Aribert wolle sich wieder scheiden 
lassen . . . 

Eines Morgens traf Aribert seinen Freund 
Ottomar. Es war die vierte Woche nach seiner 
Hochzeit. 

„Was ist los", fragte Ottomar. „Was machst 
du für ein Gesicht?" 

„Ich lasse mich scheiden!" knurrte Aribert. 
„Scheiden?" fragte Ottomar verblüfft. „Du 

bist doch gerade erst vier Wochen verheira­
tet!" 

„Egal! — Ich lasse mich scheiden!" 
„Ist die Emma dir denn nicht treu?" 
„Doch, doch, sie ist treu! " 

„Kocht sie nicht gut, stopft sie deine Sok-
ken nicht . . . ?" 

„Im Gegenteil! Sie kocht prima, wäscht, 
putzt und flickt! — Das ist es nicht . . ." 

„Ja, aber weshalb . . . ?" 
Aribert verzog grimmig sein Gesicht. 
„Jeden Tag, den Gott werden läßt, geht sie 

mich um Geld an!" 
„Ja , was macht sie denn mit dem vie­

len Geld?" 
„Das weiß ich auch nicht!" sagte Aribert em­

pört, „ich habe ihr ja noch nie welches gege­
ben . . ." 

Verpackung und Inhalt 
Der berühmte Heidelberger Jurist Zacharüi 

(1769-1843) ließ sich auch nach dem ersten 
Schlaganfall noch nicht emeritieren. Da er 
nun kaum noch laufen konnte, mußte ihn 
ein Diener in das Auditorium führen. Seine 
Hörer waren entsetzt über das entstellte Ge­
sicht ihres Professors, aber der stets humor­
volle Rechtsgelehrte, der die Bestürzung der 
Studenten merkte, sagte: „Meine Herren, Sie 
werden bald merken, daß nur mein Mund 
schief geworden ist. Meine Lehrsätze sind klar 
geblieben." 

Der Unterschied 
Als Anselm Feuerbach Professor an der 

Akademie in Wien war, kam zu ihm ein 
sehr mittelmäßig begabter Maler und klagte, 
daß er in seinen Studien keine Fortschritte 
mache. Feuerbach riet ihm, umzusatteln, 
Arzt zu werden. Erstaunt fragte der Kunst­
student: „Aber warum denn soll ich aus­
gerechnet Medizin studieren?" Feuerbach er­
widerte: „In der Malerei liegen alle Fehler 
offen vor aller Augen und bleiben erhalten. 
I n der Medizin werden sie mi t den Patienten 
begraben." 

Und die gute Schwester Benedicta Hatte die 
stille, aber allzeit frohe Patientin, die ihr so 
unverhofft zur Helferin geworden war, innig 
ins Herz geschlossen. 

Ich selbst lag damals wegen eines üblen L e i ­
dens, das mich vorübergehend des Gebrauchs 
der Hände beraubte, auf der Station. Auch ich 
bewunderte und liebte den stillen Engel, der 
mir so selbstverständlich manchen Liebes­
dienst tat und so manchen kleinen Wunsch 
erfüllte, noch ehe er ausgesprochen war. Zu 
jeder Mahlzeit saß unser Engel bei meinem 
Bett, richtete das Essen für die hilflosen K r a n ­
ken, zerkleinerte die Bröcklein, damit sie 
mundgerecht seien, und fütterte mich m i t 
liebevoller Geduld. Dabei hantierten ihre 
schlanken weißen Hände so geschickt und doch 
so behutsam, daß mich beim Zusehen immer 
etwas wie Andacht überkam. Ich liebte die 
Frau schon um dieser Hände willen, denen ich 
mich gern und mit einem Gefühl der Gebor­
genheit überließ. 

Schmerzlich war für uns alle der Tag, da sie 
von uns Abschied nahm, um nach Hause zu ­
rückzukehren. I h r Mann, ein großer, starker 
Fünfziger, holte sie ab. Wir wußten sonst nicht 
viel von ihr ; für jeden von uns Zurückblei­
benden war sie eben nur der stille, gute Engel 
gewesen. 

Einige Jahre waren vergangen. Die Erinne­
rung an die Zeit des Krankenhausaufenthalts 
verblaßte, aber oft sah ich noch die schlanken, 
geschickten, wohltuenden Hände vor mir , die 
wie geschaffen schienen, Leid zu l indern und 
Schmerzen zu stillen. 

Eines Tages brachte die Zeitung i n großer 
Aufmachung einen Bericht über einen grau­
samen Giftmord. Die Täterin hatte bereits ge­
standen, ihren Mann, der ihr wegen eines 
jüngeren Liebhabers lästig geworden war, a l l ­
mählich vergiftet zu haben. Sie hatte ihm nach 
und nach die tödliche Dosis Rattengift i n das 
Essen gemischt. Der Mann war einem langen 
und qualvollen Siechtum verfallen, und die 
Mörderin hatte ihn während seines Kranken­
lagers hingebend gepflegt. Endlich erlöste i h n 
der Tod von seinen Schmerzen, und erst als 
das Geraune der Nachbarn nicht verstummen 
wollte und darauf der Leichnam geöffnet ward, 
stellte sich heraus, daß die Mörderin auch 
;»edes Mahl, das sie ihrem Gatten während der 
langen Krankheit liebevoll reichte, mi t einer 
gehörigen Dosis des grausamen Giftes ver­
mischt hatte. 

Die Zeitung meldete auch den Namen der 
Mörderin. M i r stockte der Atem: Es war der 
Name des guten Engels der Station. Und am 
nächsten Tage wurden auch die letzten Zweifel 
beseitigt: Aus dem Bild, mi t welchem die Ze i ­
tung ihren Lesern die skrupellose Mörderin 
vorstellte, blickte mir ihr Antlitz entgegen, 
ebenso sti l l , froh und gütig, wie ich es in der 
Erinnerung so oft vor mir hatte. Aber die schö­
nen, schlanken Hände waren auf dem Bi ld 
nicht zu sehen. Und das war gut so. Ich hätte 
ihren Anblick kaum ertragen. 
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Wehe, wenn man 
Catcher prellt! 

Das furchtbare Abenteuer eines ungetreu­
en Managers - Blaue Augen als Quittung 

AUGSBURG. Pech hatte der 31jährige 
„•Sporfmanager'' Franz Varga aus Mün­
chen, als er sich mit der Tageskasse eines 
von ihm in Augsburg organisierten.Jnter-
nationalen Oateher-Tourniers" davonma­
chen wollte. Mit 1200 DM und einem klap­
prigen Auto setzte er sich in Richtung 
München ab, doch brach nach wenigen Au­
tobahnkilometern sein Gefährt zusammen 
Die Fortsetzung seiner Reise per Anhalter 
scheiterte kläglich. Dem ersten Wagenden 
er stoppte, entstieger drei zornige Catcher 
die sich auf die Verfolgung des ungetreu­
en Managers gemacht hatten. Varga muß­
te einige Krawatten, Schwitzkasten und 
Doppelnelsons über sich ergehen lassen, 
ehe er bei der Polizei abgeliefert wurde. 

Der Zorn der starken Mnäner wair um 
so berechtigter, als sie schon seit einer 
Woche ihre Abendgagen nicht mehr er­
halten hatten. Unter den Geschädigten be­
finden sich auch der ehemalige Vizewelt­
meister Kovacs aus Ungarn und der Bo­
xer Hans Stretz, der vor etwa 25 Jahren 
einmals als der „blonde Hans" inOeutsch-
lanid ein Bo^csportidol war. Insgesamt hat­
te das mißglückte Catcherturnier ein De­
fizit von 10.000 DM ergeben. 

Der tückische Paragraph 
Sagt mir, meine Lieben, wie man heut­

zutage zu etwas kommen kann? Ehrlich 
gesagt - es ist unmöglich. 

Manchmal gelingt's ja.Ein Fahrrad reißt 
einen um. Einen Rubel in bar muß dann 
der leichtsinnige Radfahrer blechen. Oder 
irgend jemandes Hund schnappt einen 
bei der Hose. Zehn Rubel kommt dem 
Menschen zugute. Aber jetzt sind schlech­
te Zeiten gekommen: die Räder halten an, 
und die Hunde beißen nicht. 

Und mancher Köter beißt ja, aber sei­
nen Herrn nachher zu finden, ist nicht 
möglich. Der Eigentümer versteckt sich. 
Da ist niemand, der sich rupfen läßt. Und 
es zeigt sich, daß der Köter den Menschen 
ganz umsonst gebissen hat. 

Sehr viel Hindernisse stellen sich jetzt 
vor die Verdienstmöglichkeiten. 

Eines Tages schlenderte ich traurig 
durch den Park der Arbeit. Sehe auf ein­
mal - ein winziges Hündchen sitzt da ne-

Charly Chaplin 
Am 16. Apr i l wurde er siebzig Jahre alt, 
der reichgewordene Mann aus dem Londo­
ner Armenviertel Lambeth, der als tlopa-
tschiger Landstreicher mit traurigen Au­
gen, schwarzem Schnurrbart, viel zu gro­
ßen Schuhen, zerbeulter Melone und 
großtuerischem Spazierstock die Welt er­
obert hat: Charlie Chaplin. Auf einem 
Viehtransporter passierte er 1910 as un­
bekannter Clown die Freiheitsstatue von 
New York. Vierzig Jahre spater wählten 
ihn zweihundert Filmexperten in Holly­
wood zum größten Schauspieier des 
Halb-Jahrhuiiderts. Man sagt dem „König 
des Films" heute nach er habe in den Ver­
einigten Staaten allein 350 Millionen 
Franken Steuern gezahlt. 

Weil unter der grotesken Maske des 
gewollt Unverstandenen das Herz eines 
einfachen Menschen schlägt, wird Charlie 
Chaplin in aller Welt verstanden und ge­
liebt. In düsteren Straßen voller Unrat, in 
einem. Viertel und i n einer Wohnung, wo 
die Not regierte, erfuhr ein schmächtiger 
Junge was es heißt, i m Schatten zu leben. 
A n Lambeth und an die Jahre, die er als 
Kutschec, Maulen, Fabrikarbeiter und 
KeUner verbrachte, erinerte sich der „klei­
ne Mann", wenn er zum Lachen und zum 
Weinen spielte. Das Publikum spürt heu­
te noch, daß in Charlies Filmen Wirklich­
keit und Dichtung recht nahe nebeneinan­
der liegen, daß die komische Maske oft 
ein tsränenüberströmtes Gesicht verdeckt, 
daß ein Clown leiden kann,, wahrend er 
däe Welt zum Lachen bringt. „Das einzige 
wirkliche Genie, das der Film bisher her-
vwügebraicM hat", urteilte G. B. Shaw. 

Leiden des kleinen Mannes 
Der Vater war bei einer Schmiere und 

endete als Säufer, die Mutter ging zum 
Tingeltangel und starb an Erschöpfung — 
das habCharlieSpencerChaplin nie verges­
sen. M i t 10 Jahren lungerte er 'als unschein 
barer Waisenjunge i n den Straßen von 
London herum, schlief nachts i n finsteren 
Hausnischen oder auf einer Bank im Hy-
de-Park, schleppte am frühen Morgen 
öbstkisten zum Markt. Als er später in 
seinem Fibnlustspiel „The Kid" jenes un­
glückliche Dasein schilderte, erzielte er 
Wefcrubm und rund zweieinhalb Mil l io ­
nen Dollar persönlichen Gewinm.Das The­
ma „Leiden und Mißgeschick des kleinen 
Mannes i n der bürgerlichen Gesellschaft" 
wnide so paradox es klingen mag, zum 
Vergnügen des kleinen Mannes, die Ko­
mik al asoziale Geste zum Kassenschlager 
Nummer eins. 

»C^dnaMsen'", „Zirkus" und „Lichter der 
Großstadt", diese Abrechnungen mit einer 
trüben Vergangenheit, gelten als Höhe­
punkte der Stummifilmizeit Mit 150 Dollar 
Wochengage und der Humoreske Oliven 
und ihr Oel" hatte Charlie Chaplin, der 
»Mister Engländer", begonnen und danach 

59 Zeit wöchentlich einen Film gedreht 
bot man '"'hm für einen 18-Monats-

Vertrag und acht Filme eine Mil l ion Dol­
lar Gage und 15.000 Dollar als „Nebenbei-
Honorar". Das hatte es bis dahin nicht ge-
gebenil Jetzt konnte Chaplin im eigenen 
Atelier arbeiten, jetzt konnte er schrei­
ben, komponieren, inszenieren, spielen 

schneiden und kopieren. Jetzt konnte er 
sich beim Angeln in aller Ruhe Ideen ein­
fallen lassen und über den Wechsel von 
stummen zum tönenden Film Gedanken 
machen. Seine alte und neue Erkenntnis 
faßte er in einem lapidaren Satz zusam­
men: „Die Kunst der Pantomime ist voll­
kommen; Filme brauchen nicht mehr Dia­
loge als Beethovens Sinfonien lyrische 
Verse." Und Chaplin hielt sich weitge­
hend daran, als er die erfolgreichen Strei­
fen „Der große Diktator", „Monsieur Ver-
doux", „Ranipenlidut" und „Der König 
von New York" drehte. 

Verlieben — heiraten — scheiden 
Der' Mann, der mit Präsidenten und 

Fürsten speiste, der mit Gandhi Weltpro-
bleine diskutierte, der sich als Liebling 
der Massen stets einen Weg vom Flug­
zeug zum Hotel bahnen mußte, fand erst 
im Alter das Glück, das ihn seiner Erfolge 
froh v/erden ließ, Verlieben, heiraten, 
scheiden — es wiederholte sich dreimal, 
ehe er mit Ooraa O'Neill, der Tochter des 
amerikanischen Dramatikers und Nobel­
preisträgers Eugene O'Neiil zusammen­
bleiben und fünf Kinder umsorgen durfte: 
Doch dann versauerte ihm die Politik das 
Leben. Man bezichtigte den eigenwilligen 
Künstler kommunistischer Sympathien, 
man erschwerte ihm den Aufenthalt in 
Amerika und man veranlaßte ihn, den 
Stätten seiner größten Triumphe zu ent­
sagen. Der einstige Fürst von Hollywood 
residiert beute am Genfer See. Er 
schwankt zwischen Resignation undDrang 
zu neuer Tat. Aber er ist noch nicht alt. 
Und den Rücken stärkt ihm ein Vermö­
gen das man immerhin auf 600Millionen 
Franken schätzt. 

ben der Bank. Und auf der Bank atmet 
auch die Herrschaft die Frühlingsluft ein. 
Ein Bürger mit seinem Dämchen. 

Da erleuchtet mich plötzlich ein Gedan­
ke in bezug auf dieses Köterchen. Ich setz­
te midi daneben auf die Bank und begin­
ne leise den Fuß vor die Hundeschnauze 
hin und her zu schieben. Und der Schuh 
ist zerrissen. Ein anderer Köter, der so 
einen Sdmh sieht, hätte sofort nach der 
Hose geschnappt, und da hätten die Herr­
schaften gleich mindestens zehn Rubel be­
rappen müssen. Aber dieser verdammte 
Köter sitzt da auf seinemeigenen Schwanz 
und verfolgt den Schuh nur mit den Au­
gen. 

„Hrr", sage ich, „beiß doch." 
Er beißt nicht. Ich bin anscheinend auf ei­
nen satten Köter gestoßen, er hat keine 
Lust zu beißen. 

„Schnapp!" sage ich. „Faß zu! Pack an! 
Los!" 

Er packle nicht. Sitzt weiter auf seinem 
Schweif und zwinkert mit den Aeuglein. 
„Verflucht nochmal", denke ich, stehe auf 
und - einen Fußtritt diesem salonfähigen 
Hündchen. 

Winseln. Aufruhr. Geschrei. Ein Auf­
lauf entsteht. 

Die Dame beginnt hysterisch zu keifen. 
Der Bürger fuchtelt mit der Hand, w i l l 
mich anscheinend schlagen. Da hetzt ihn 
noch irgendeine Alte auf: 

„Driesch ihm eine, Verehrtester, gib 
ihm eine für den Hund. Der Hund ist dodi 
genau so ein Mensch wie wir . " 

Der Bürger gehorchte, holte aus und 
hieb mir eine ins Mau!. 

„Aha", denke ich, „an die fünfzehn Ru­
bel und vielleicht sogar fünfundzwanzig 
kann mir dieser Vorfall einbringen. Da 
gibt's ja sicherlich einen einträglichen Pa­
ragraphen. Sogar unter dem Zaren", den­
ke ich, „haben sie dafür nicht weniger als 
fünf Rubel gegeben." 

Ich wende mich an die Menge. „Bürger", 
sage ich, 'ist es denn erlaubt, Arbeitslose 
in aller O Öffentlichkeit au vertrauen?" 

Großes Geschrei, Lärm und Getöse. 
„Es ist nicht erlaubt, Brüderchen!" 

schreien sie. „schleppt ihn zur Mil iz ! " 
Und ich darauf: „Meinetwegen können 

wir auf die Miliz verzichten. Mir gebüh­
ren", sagte ich, „fünfundzwanzig Rubel." 
Aber die Leute brüllen: „Begnüge dich 
nicht mit fünfundzwanzig! Man muß ih ­
nen einenDenkzettei geben! Nimm sie zur 
Mil iz ! " 

Also gingen wir zur Miliz. Protokolle 
werden aufgenommen. Eine Menge Zeu-

Urteil in der Schublade 
Die Szene spielte sich im Wohnzimmer 
ab. Sie war romantischen Gemüts, und 
viele seltsame Ideen erstanden in ihrem 
hübschen kleinen Köpfchen. 

Sie stampfte mit dem Fuß auf den Tep­
pich, warf ihre Schultern zurück und wies 
mit befehlender Geste auf das Schränk-
chen in der Ecke. 

„Oeffne eine der drei Sdiubladeh." 
Der junge Mann stürzte sich auf das 

Schränkchen. 
„Habe doch nicht solche Eile! Höre zu­

erst, was ich dir zu sagen habe." 
Er hielt i n seiner Bewegung inne, so als 

ob sie ihm gesagt hätte, die Schubladen 
könnten explodieren, wenn er sie berühr­
te. 

„Oeffne eine von diesen Schubladen 
und wähle sorgfältig, denn in jede der 
Schubladen habe ich eine Antwort gelegt 
auf die Frage, die du an mich gerichtet 
hast. Wenn du in deiner Hand das Papier 
halten wirst, auf dem ich „Ja" gesdirieben 
habe, dann gehöre ich dir. Aber wenn 
das Papier in der Schublade „Nein" sagt, 
dann mußt du verstehen, daß es meine 
endgültige Antwort ist." 

„Du bist zu grausam", sagte er. „Ich bin 
sicher, daß es .Nein' sein wind." 

„Du mußt es versuchen", sagte sie. Er 
sah in ihr Gesicht und hoffte, dort einen 
Hinweis zu finden. Aber nichts war zu 
ersehen. Also schloß er seineAugen, über­
ließ sich dem Schicksal, öffnete die mittle­
re Schublade und nahm ein kleines Roll - , 
eben von rosa gefärbtem Papier heraus, 
das er ihr überreichte. 

„Nun, wie lautet mein Urteil?", fragte 
er. 

„Lies es selbst", sagte sie und gab ihm 
das Blatt Papier, auf dem das Wörtchen 
„Ja" geschrieben war. 

Nun gehörte sie ihm. Sie hatte ihr Wort 
gegeben und mußte es halten. 

„Was gibt es, Liebling", fragte sie, sein 
verändertes Wesen bemerkend. „Bist du 
nun nicht glücklich?" 

„Nicht ganz." 
„Nicht ganz?", fragte sie. „Bin ich nicht 

für immer dein?" 
„Schon recht. Aber ich habe dich nur 

durch einen Zufall gewonnen. Du bist 
nicht aus freiem Wilen zu mir gekom­
men." 

„Sei doch nicht töricht", sagte sie und 
egte ihm ihre Arme um den Hals. „Wenn 
dn die Wahrheit wissen willst , ich habe 
die gleiche Antwort i n jede der drei 
Schubladen gelegt. " 

gen findet sich. Und alle nehmen meine 
Partei. 

Da sage ich ihnen: „Mit weniger als 
vierzig werde ich nicht nicht einverstan­
den sein, Bürger, da ich so eine vollstän­
dige Einstimmigkeit sehe." 

Ich kehre nach Hause zurück. Erzähle 
zu Hause, wie und was. Und alle freuen 
sich und beglückwünschen mich. Meine 
Wirt in borgt mir drei Rubel. Der Haus­
verwalter ä conto künftiger Reichtümer 
einen halben. Andrej Iwanowitsch von 
Nummer Fünfundzwanzig . Kopeken und 
spendiert ein Mittagessen. 

Drei Tage lang lebe ich wie ein Pascha. 
Träume davon, was ich mir alles kaufen 
werde. Und noch ein halbes Jahr lang, 
denke ich, werde ich leben wie ein sol-
dner Millionär. 

Nach drei Tagen kommt es vor Gericht 
zur Verhandlung. Alles wie es sich gehört 
Der Kodex liegt auf dem Tisch. A n den 
Wänden Bilder unserer Führer. Der 
Staatsanwalt sitzt an der Seiten Reden 
werden gehalten. Und alles nimmt für 
mich Partei. 

„Weniger als fünfundvierzig", denke 
ich, „werde ich nicht nehmen." Und plötz­
lich wird das Urteil verkündet: ein halbes 
Jahr strenge Einzelhaft. 

Und mir nicht einmal den geringsten 
Abfall ! 

„Brüder" sage ich. „Volksrichter! Herr 
Staatsanwalt! Wenn da für mich so we­
nigstens zehn Rubel. . ." 
Sie schweigen. 

„Was soll das?" sage ich. „Wie soll ich 
jetzt der Wirt in bezahlen? Andrej Iwano­
witsch wird ja warten, aber die Wirt in 
w i rd wütend sein. Begreift doch", sage 
ich, „meine Lage..." 

Dodi ich ging mit ebensoviel fort, wie 
id i mitgebracht hatte. 

Nur weil Caterin 
Durst hatte... 

Am offenen Gashann eingeschlafe 
Zwei Kinder dem Tode nahe 

MAILAND! Eine haarsträubende Eni 
kung machte i n Mailand ein Ehepaar, 
es nach Mitternacht von einem 
bei Freunden nach Hause kam. Beui 
los vor Trunkenheit lag die Hausgeh 
i n der Küche auf dem Fußboden. Aus 
Gasherd strömte das Gas. Die beiden 
der, die im Nebenzimmer schliefen, w 
dem Tode nahe. Zum Glück konnten 
gerettet werden. 

Ute S t Vither Zeitung er 
and samstags mit d 
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Schuld an allem war die 31jährige H 
gehilfin Caterina Archetti. Sie mag 
gedacht haben: „Das ist so typisch -
Herrschaften gehen aus, und unsere 
muß sich hier allein mit dem Kindern ] 
weilen." Jedenfalls beschloß sie, 
ebenfalls einen angenehmen Abend 
machen. Als sie die Kinder ins Bett 
bracht hatte, kaufte sie sich eine Fla 
Kognak, setzte sich damit in die Ki 
und fing an, ein Gläschen nach dem 
ren au leeren. Die Flasche war 
leer, als Caterina der Einfall kam, 
Tasse Kaffee sei jetzt wohl an 
Sie taumelte zum Gasherd, drehte 
Hahn auf, griff nach den Stri 
und — fiel mm Sie schlief an Ort und 
le ein. Das Glas begann sich i n der gai 
zen Wohnung auszubreiten. Zum 
war es noch nicht zu spät, .als das 
nach Hause kam. 

teilte. 
sonst [dl, 

den 
ngebt [fi, 

reichhöl tgg( 

mi 

& oditi 
E h e l treib 

Kleine Geschieht 
Es war i n Amerika, irgendwo im 
Westen. Ein Steuerbeamter, damit 
tragt, Schwarzbrennereien ausfindig 
machen, kam an eine Weine Farm, 
Junge saß vor der Tür. 

„Na, mein Junge", sagte der 
freundlich, „bist du auch ein ei 
Junge?" 

„Ich lüge nie!" sagte der Bub. 
„Schön, dann sage mir mal, wo 

Vater und deine Mutter sind?" 
*Sie sind in der Brennerei!" 
„Wo ist die denn?" 
„Ganz tief im Wald!" 
„Ich gebe dir fünf Dollar", sagt« 

Beamte, „wenn du mich hinführst!" 
„Gut", sagte der Junge, „her mit 

fünf Dollars!" 
„Ich werde sie dir geben, wenn wii 

rückkommen!" 
„Nein", beharrte der Bub, „du 

mir sofort geben. Du wirst bestimmt 
zurückkommend 

Tristan und das Schwefelbad 
In der Zeitung stand, daß ein norwegi­
scher Student ganz von Drontheim mach 
Messina mit dem Rad gefahren ist. Die­
ser norwegische Student hatte ein Foto 
von einem sizilianisehen Mädchen gese­
hen, deren außergewöhnliche Schönheit 
sein Herz verwirrte. Nun soll man, wenn 
man es mit der Liebe eilig hat, auf keinen 
Fall zu Fuß geben. Aber auch ein Fahr­
rad ist nicht immer schnell genug, denn 
als der radelnde Liebhaber in Messina an­
kam, war das Mädchen gerade abgereist, 
nach Hollywood zum Filmen. 

Mir ist es einmal ähnlich ergangen, 
wenn auch nicht auf Filmbasis. Ich hatte 
in den Schulferien ein Mädchen namens 
Isolde kennengelernt. Ich liebte sie sehr, 
wie das nun einmal in der Untersekunda 
ist. Ich war fest entschlossen,- Isolde zu 
heiraten, sobald ich es zu irgend etwas ge­
bracht hätte. Der Vater der Braut war 
Musiklehrer und verehrte Richard Wag­
ner. Das war der Grund, warum Isoldes 
Brüder Parsifal und Lohengrin hießen* 

Ich hatte also Isolde zu der Meinigen 
erkoren, und wenn ich mich mit heren 
Gedanken abgab, was damals häufig ge­
schah, dann kam ich mir wie Tristan vor. 
Ich war angesteckt-. Mein Auge schweifte 
lodernd in die Ferne. Ich beteuerte meine 
Liebe bereits im Opemstil. 

Als die Ferien au Ende waren, re'isíe 
Isolde samt Familie ab. Jetzt beutelte 
mich die Sehnsucht, die Liebe zehrte an 
meinem Dasein und ernsteAbsichten mar­
terten meinSchülerhirn. Ich beschaffte mir 
eine Landkarte. Ach, bis au Isoldes Va­
terhaus waren es dreihundert Kilometer. 

Eines Samstags nahm mich ein Fernfah-
rer mit, den ich kannte* Während der 
Fahrt erzählte ich ihm, auf welche inf an -J 
Weise König Leonidas bei den Thermo-
pyien besiegt worden war. „So was Dum­
mes", meinte der Fahrer. 

Wir fuhren die ganze Nacht hinduTdi. 
Gegen sechs Uhr kamen w i r an. Isoldes 
Vaterstadt lag noch i n tiefer Ruhe. Es goß 
i n Strömen. So früh am Sonntagmorgen 
konnte ich unimögSdi)1 schon meine, Arof-
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Wartung machen. Auch kamen mir B 
ken, ob der Musiklehrer wohl mit mit 
Schwiegersohn einverstanden sei. Ich 
saß acht Mark und vierzig Pfennig 
wollte ich Blumen kaufen. 

Vorerst beschloß ich, mich rasier« 
lassen. Im Hauptbahnhof war der Fris 
salon Tag und Nacht geöffnet. Ich st 
mich auf dean Stuhl und ließ mich schal 
Auf achtzig Pfennig sollte es mir 
ankommen. Kein Tristan besiicht u 
siert seine Isolde. 

In dieser Minute schaltete sich 
Schicksal ein. „Sie haben da ein 
chen", sagte der Friseur, „darfs ich' 
nen wegnehmen?" Ich sagte ja, arglos 
te ich ja; denn einen Tristan mit 
gibt es nicht. Der Friseur traf umstäi 
che Vorbereitungen. Ich mußte UM 
Kopf über eine Schüssel beugen di« 
einer sdiweflich riechenden Brühe 
füllt war. Es sah aus, als sollten 
Schwefeldämpfe das Ungemach bes 
gen. 

Um diese Stunde war imjGeschäft 
los. Der Meister hatte Zeit, sich mit 
zu beschäftigen. Dem Schwefelbad s< 
sen sich eine Gesichtsmassage und 
Behandlung mit antiseptischem 
an. In heiße Frottetücher gehüllt 
te ich kostbare Stunden i n der Gew: 
nes vom Schicksal umsichtng her) 
nen Bahnhofsfriseurs. 

Die Rechnung betrug acht Mark 
vierzig Pfennig. Tristan war pheite. 
war in kosmetischer Hinsicht auf dem 
fenden aber in der Liebe ein zurü 
bener Tropf. Ohne Blumen durfte er 
der Angebeteten nicht nähern, und a< 
dem hatte er auch schon gar keinen 
mehr. Der Anschluß an Isolde war 
paßt. Im Schwefelbad war Tristan di« 
kenntnis gekommen, daß es vor der 
zur Umkehr niemals zu spät ist. 

Isolde hat später einen Mann gel" 
tat, der sich aus Wagner gar nichts 
te. Er handelt mit Kunstdärmen. 
Kinder tragen ordentliche Namen, die 

-dJe>Op©rnbülme nicht in Frage koro« 
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Viel Staub hat ein Gese 
gewirbelt, der vergangem 
Tagesordnung der Senat« 
Es handelt sich um die S 
sprüche des Staates geg 
Kriege wegen UnbL'Vger 

Durch rechtskräftig 
e wurden dem Staat 1 

Fr. an Schadeners 
iervon sind bis zum 26. 

Mhr 406 Millionen Fr . < 
[eflossen. Andererseits 

dem Wege von Tra 
die Auszahlung von 192 M 

e t In anderen Fällen 
inng aufgegeben, wei 

Entweder verstorben oder 
sind. Hiernach bei 

loch rund 7 Milliarden e i 
Das neue Gesetz soll e 

anben, mit den Schuldner 
Wi ibsetzung der geschulde 
be verhandeln. Zweck dieai 

10II sein, daß die Summer 
lintreibbar sind, nun endl 
casse fließen. Finanzmini! 
»klärte am Donnerstag 
ithätze die Gesamtsumm 
idtkeit eintreibbaren Schi 
iinige hundert Millionen 
dso auf dem Standpunkt 
:5r die Staatskasse ist, das 
iras greifbar ist, als in je 

der Auszahlung der ge 
leten Summe zu beharren 
rang unmöglich ist; mit 

besser einige hundert 
n der Staatskasse als eine 
Milliarden, die doch nie 

lind. 

Als bekannt wurde, daC 
lorschlag auf der Tageso: 
mts stand, haben die Vei 

muß: Widerstandsbewegungen s 
»hoben. Sie machen gelt 
ien Unbürgerlichen t 
fahrend oft gegen Krieg 
Angehörige der Widers 
Hit aller Schärfe vorgegan 
ler Staat die Rückzahlung 

« erechrigt ausgezahlten 
e Senatsdebatte wurde 

liese Woche Donnerstag 
JJ iie Stimmen der Sozialist! 

fickverweisung andieKom 
Mi, wurde in dieser Sitzui 

Diskussion begonnen. 
Mehrere CSP-Senatorei 

daß es sich nicht um eine 

Gesp 
Streil 

in der Auion 

id ati 

LONDON. Die soziale Lag 
!espannt: Im Druckereigi 
te Automobilindustrie s 
'treiks zu verzeichnen. 
Die Diskuisionen über L 

'fe i m Druckereigewerbe 
n* verkschaften und Unterne 

Bten geführt wurden, hal 
ergeben: 100 000 Drucki 

ea gestern abend in den 
Zedtechriften u. Provin: 
vor Ende der Woche 

äJpostellen müssen. Bisher 
davon, den Streik an 

"uogen auszudehnen. 
Was die Automobilindu 

1 0 ist es zu einer Krise : 
ter Standart Motor Comi 

gekommen. Die Arbei 
'Ohnerhöhung gefordert. 

ihren Arbeitern eine 
'°n 20 Pfund angeboten. I 
^ dieses Angebot abge 
^heiter, die die Schlüsse 
"toduäction hatten, wurden 
^ einer vollständigen Ein« 

in den Werken führtf 
i Ein Karrosseriewerk di 

S, •* Corporation in Birniii 
A u k t i o n wegen des S 

: verbi1 len 

rbeige! tede 

äckgeS ry 


